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Pie wiedergeborene Tauſchbank.
Herr Guſtav Landauer, deſſen Name ſeit 15 bis 20 Jahren

für die Oeffentlichkeit ſo gut wie verſchollen war, hat kürzlich
wieder mal von ſich reden gemacht, indem er den Zeitungen
die Mitteilung zugehen ließ, er wolle einen Sozialiſtiſchen
Bund gründen, deſſen Ziele und Taktik in zwölf mitgeſandten

Artikeln niedergelegt ſein ſollten. Wir glauben nicht, daß je
mand aus den zwölf n klug geworden iſt. Wir wenig-
ſtens haben in den langen Theſen nur an zwei Stellen ſo
etwas wie einen Sinn herausfinden können, und auch nur,
weil ſie einen deutlichen Anklang an alte Proudhonſche
Ideen enthalten. Es iſt da nämlich die Rede von „ſelbſtändig
wirtſchaftenden, untereinander in Gerechtigkeit tau-
ſchen den Wirtſchaftsgemeinden“, und ferner von einer
Tauſchbank, mit deren Hilfe die Mitglieder des Bun
des die Produkte ihrer Arbeit tauſchen ſollen.

Es mutet an wie ein Raritätenkabinett, wenn man hhdrt,
daß die Lieblingsidee des alten Proudhon, ſeine Tauſchbank,
womit er die ſoziale Frage ein für allemal zu löſen und die
Leiden der n Welt aus dem Grunde zu heilen gedachte,
immer noch hier und da in den Köpfen ſpukt. Doch eignet
ſich der Vorgang zur Beleuchtung einiger intereſſanter theore
tiſcher Zuſammenhänge.

Was Landauer will, iſt aus ſeinen Theſen nicht zu erſehen.
Es kommt auch wenig darauf an; denn was Proudhon dachte
und wollte, das wiſſen wir ganz genau. Proudhon ſah, daß
der Arbeiter für den Lohn ſeiner Arbeit nicht imſtande iſt,
das Produkt eben dieſer Arbeit zu kaufen. Er bekommt von
dem, was er ſelbſt mit ſeiner Arbeit geſchaffen hat, nur einen
Teil. Dies hielt Proudhon für Kern- und Angelpunkt

Arbeiter vollen Ertrag ſeiner Arbeit zuzuwenden. Ge-
länge das, ſo würde nach ſeiner Meinung die ſoziale Frage
gelöſt ſein.

Proudhon Der zunächſt, woher es komme, daß dem
Arbeiter ein Teil ſeines Produkts verloren geht; und er fand
ganz richtig heraus, daß dies an den heutigen Eigentumsver-
hältniſſen liegt. Zum Arbeiten (Produzieren) gehören Pro
duktionsmittel, nämlich: Gegenſtände, die verarbeitet werden
ſollen; ferner Werkzeuge, und endlich Lebensmittel, um den
Arbeiter zu unterhalten, bis das Werk fertig iſt. Alle dieſe
Dinge befinden ſich heutzutage im Beſitz andrer Leute, näm
lich der Kapitaliſten. Und für ihren Gebrauch muß der Ar-
beiter etwas bezahlen, entweder Miete, Pacht, Zins, oder
direkt einen Teil ſeines Arbeitsertrags.

Proudhon erkannte ganz richtig, daß es nötig ſei, den Ar
beiter in unmittelbare Verbindung mit den Produktionsmitteln
zu ſetzen. Zu dieſem Zweck wollte er den Arbeiter ſelbſt zu
deren Eigentümer machen oder deren Gebrauch ihm unentgelt-
lich ermöglichen. Jn ſeiner Schrift über die Tauſchbank
(S. 83) heißt es:

Was wir beim Kapital abſchaffen wollen das iſt die
Trennung des Arbeiters und des Kapitaliſten in zwei Klaſ-
ſen von Perſonen, deren Intereſſen ſich widerſprechen, und
von denen ſtets eine notwendigerweiſe die andere benachtei

a

ligen muß. Arbeiter und Kapitaliſt bilden nur eins; ſie
können ebenſowenig getrennt werden, wie die Seele vom
Körper. Eines vom andern, Seele vom Körper trennen,
heißt beide zerſtören, heißt den Menſchen töten; ebenſo, den
Arbeiter vom Kapitaliſten trennen, heißt den erſten der Be
raubung und den zweiten dem Bankrott ausliefern, heißt
die Produktion vernichten. Welche Vorſichtsmaßregeln man
auch ergreife, welche Kombination man ſich vorſtelle, ſobald
der Arbeiter und der Kapitaliſt zwei Perſonen werden, iſt
es abſolute mathematiſche Notwendigkeit, daß entweder der
Kapitaliſt den Arbeiter auspreßt, oder der Arbeiter den
Kapitaliſten ruiniert.

Alſo mit andern Worten: der Arbeiter ſoll ſein eigner
Kapitaliſt, d. h. der Beſitzer ſeiner Produktionsmittel werden.
Das iſt Proudhons Ziel. Wie nun dieſes Ziel unter den
vorhandenen wirtſchaftlichen Zuſtänden verwirklichen

Proudhon ſagte ſich: auch die Produktionsmittel (die Roh-
ſtoſfe, die Werkzeuge und Maſchinen, die Lebensmittel) ſind
ja Produkte früherer Arbeit. Wenn nun Arbeiter aller ver
ſchiedenen Berufszweige ſich zuſammenfänden und ſich gegen
ſeitig die Produkte ihrer Arbeit zur Verfügung ſtellten, ſo
würden keine Kapitaliſten nötig ſein; der Maſchinenbauer zum
Beiſpiel könnte dem Landmann Maſchinen liefern und dafür
Lebensmittel bekommen. Wenn alle Berufe hierbei in ge
nügendem Maße vertreten wären, ſo würden alle Bedürfniſſe
durch direkten Tauſch befriedigt, jeder wäre imſtande, ſeinen
Beruf auszuüben, ohne von dem Ertrag ſeiner Arbeit etwas
zu verlieren, denn ſelbſtverſtändlich würde jeder ſein Produkt
zum vollen Wert (gemeſſen an der Arbeitszeit) in Anrechnung
bringen, und ein Beſitzer von Produktionsmitteln, der eine
Abgabe erheben könnte, wäre nicht vorhanden. Ja, mehr noch,
man brauchte bei dieſem Tauſch auch kein Geld; ſo weit die
Produkte des einen nicht unmittelbar in den Gebrauch eines
andern übergehen, könnten ſie auf ein inſchaftliches Lagergelegt werden ſaen Ausſtellung eines Auſcheine der nur die

Anzahl der geleiſteten Arbeitsſtunden vermerkt und von jedem
andern Mitgliede der Geſellſchaft ſofort und natürlich auch
wieder ohne Abzug zum vollen Wert in Zahlung genommen
würde. So würde auch der Zins geſpart, den heute die
Geldbeſitzer ſich geben laſſen.

Das iſt die Grundidee der Proudhonſchen Tauſchbank; eine
auf Gegenſeitigkeit beruhende Genoſſenſchaft von Arbeitern
aller Branchen, die ſich gegenſeitig die Produkte ihrer verſchie-
denen Arbeiten zum vollen Wert abnehmen. Der „gerechte“
Tauſch iſt verwirklicht, dem Arbeiter iſt der volle Ertrag ſei-
ner Arbeit geſichert.

Es iſt nach dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft nicht
ſchwer, das Fehlerhafte und Utopiſche diefer Jdee nachzu-
weiſen. Das hindert aber nicht, die Gedankenarbeit anzuerken
nen, die darin ſteckt. Jn den vierziger Jahren, als Proudhon
dieſe Jdee erſann, war ſie ein ganz reſpektables Stück Arbeit.
Sie war die bis ans Ende durchgedachte Konſequenz des uto-
piſchen Sozialismus, und wir dürfen getroſt annehmen, daß
die klare Herausarbeitung dieſer Konſequenz an ihrem Teil
mitgeholfen hat bei der Abkehr von der Utopie und bei der
Begründung des Sozialismus auf wiſſenſchaftlicher Unterlage.

Es genügt, den Proudhonſchen Plan nach folgenden zwei
Richtungen zu kritiſieren. Einmal waltet darin der völlig ver

fehlte Gedanke vor, daß ſich die wirtſchaftliche Entwicklung
überhaupt künſtlich machen ließe. Es iſt dies der Grundfehler
aller Utopiſten: man brauche nur den Plan einer vernünftigen
Wirtſchaftsorganiſation zu entwerfen und dann die Volkswirt-
ſchaft danach einzurichten. Ein Volk und ſeine Wirtſchaft ſind
aber ein lebendiger Organismus, der ſich entwickelt und
deſſen Entwicklungsgeſetze man ſtudieren, aber nicht
konſtruieren muß.

Damit hängt der zweite Fehler eng zuſammen, und das iſt
der Mangel jeglichen hiſtoriſchen Verſtändniſſes. Wenn näm-
lich die Jdee der Tauſchbank ſich verwirklichen ließe, ſo wäre
ſie kein Fortſchritt ſondern ein Rückſchritt. Proudhon hat, wie
geſagt, richtig erkannt, daß der Arbeiter und die Produktions-
mittel zuſammengebracht werden müſſen. Er wußte aber nicht

Hie grundlegenden Forſchungen von Marr lagen ja damals
noch nicht vor auf welche Weiſe und auf Grund welches
volkswirtſchaftlichen Geſetzes ſie auseinander gekommen ſind.

Man ſtelle ſich einmal die Proudhonſche Tauſchbank verwirk-
licht vor. So haben wir an Stelle der heutigen Lohnarbeiter
lauter einzelne ſelbſtändige Produzenten. Keiner iſt vom an-
dern abhängig, jeder arbeitet ſelbſtändig und bringt ſeine fer-
tigen Produkte zum Tauſch. Das iſt der wirtſchaft-
liche Zuſtand des Mittelalters! Und wie iſt
daraus der moderne Zuſtand entſtanden Durch das Bedürf-
nis nach vermehrter Produktivkraft der Arbeit. Die Menſch
heit brauchte immer mehr und mehr Produkte. Unter dem
Druck dieſes Bedürfniſſes entwickelte ſich das planmäßige Zu-
ſammenarbeiten. Wenn zehn Mann planmäßig zuſammen
arbeiten, bringen ſie viel mehr fertig, als wenn dieſelben 10,
aber jeder für ſich allein, arbeiten. Und wenn es 100 ſind
ſtatt der 10, ſchaffen ſie noch wieder unverhältnismäßig mehr,
und ſo fort. Je größer die Maſſe der Arbeiter, die plan-
mäßig zuſammenarbeiten, deſto größer die Anzahl Produkte,
die jeder einzelne zuſtande bringt.

Es hat in der Tat ſeit 400--500 Jahren eine Zuſammen
ballung immer größerer Arbeitermaſſen zu planmäßig gemein
ſamem Werk ſtattgefunden. Hand in Hand damit iſt nun eine
immer ſchlimmere Unterdrückung der Arbeiter gegangen. Wie
iſt das gekommen?

Wenn mehr Produkte geſchafft werden, ſo gehören dazu natür-
lich mehr Produktionsmittel. Nehmen wir an, daß unter dem
alten Zuſtand zehn Arbeiter in einer beſtimmten Zeit zehn
baumwollene Hemden fertig brachten. Später bringen ſie bei
planmäßigem Zuſammenarbeiten in derſelben Zeit 100 Hem-
den fertig. Dazu verbrauchen ſie ſelbſtverſtändlich ungefähr
zehnmal ſo viel rohe Baumwolle, und auch an Maſchinen und
Werkzeugen werden ſie mehr verbrauchen als früher. Alſo mit
jeder Zunahme der Produktivkraft der Arbeit wird die Maſſe
der erforderlichen Produktionsmittel größer. Oder man kann
es auch umgekehrt ausdrücken: wenn die Arbeit ertragreicher
werden ſoll, ſo ſind dazu immer größere Maſſen von Produk-
tionsmitteln nötig.

Nach dem gegebenen mittelalterlichen Zuſtand nun befanden
ſich alle Produktionsmittel im Privatbeſitz. Und zwar waren es
zunächſt Arbeiter, die ſie beſaßen d. h. Leute, die ſelbſt damit
arbeiteten. Nun beachte man: das zunehmende Bedürfnis nach
Produkten erforderte zunehmende Zuſammenballung von Ar
beitern zu gemeinſamem Werk; die zunehmende Zuſammenbal-

e Hurraſchreier. e
Ein Zeitroman von B. E. Teranus.

Grete fo Widerrede. der Garderobe aber erkre u ch re a Zutihe
warf entrüſtet ihre Lippen auf und fuhr ſie

„Hö ett finde ich das von5 Sueh 8 r da mich Wwih ich dazudränge. er ſchl zu muß man do u nichts übertrei-
W Gebhard iſt uns doch kein er. Eine höfliche

nladung kann auch die feinſte Dame annehmen und Kem-pinski iſt ein J Lokal. Unrechtes t ieht
da nicht. Was glaubſt Du wohl Hunderte von Menſchen
ſind da in einem Saal und wenn ich mich nicht bedenke,
brauchſt Du auch nicht die Etepetete zu ſpielen.

Die Siebzehnjährige war ganz eingeſchüchtert und da tratauch ſchon Herr bhard an ſie heran.
acht meine 2 das iſt recht. Habe ſchon mächtigen

l e auche hat Grete h ihr Draußen rief er eine Auto-
droſchke an. In der Siebzehnjährigen regte ſich noch einmal
die Angſt und das Gewiſſen und die Tränen waren ihr nahe.
Aber ſie hatte nicht den Mut, ſich zu wehren, als Anna ſien dere faßte und halb mit Sewalt, wenn auch lachend,

e Droſchke zog.
Das Getümmel bei Kempinski betäubte ſie faſt. Der An

blick der vielen Teil elegant, feſtlich getleideten Menſchen,
die ſrahlenden, ſahenden Gaiher. d e
ſurre, der Wirrwarr der unabläſſig hinaus un
den Gäſte, alles das verwirrie ſie und nahm ihr die Fähigkeit
zu denken und zu überlegen. So eiwasg hatte ſie in ihrem
ganzen Leben noch nicht geſehen. Und dann kam der Sekt,
auf den ſie Anna ſo neugierig und ſo r gemacht hatte.
Wirklich, es ſah drollig und luſtig aus, wie die Biaſen gleichnen Perlen im G mnporgulrifen Und nun erſt der Ge

iel geſagt.ihnen hen breit zulaufendenndacht ſetzte W ſchönen nach Mit einer wahren

Kelch an die Lippen. Wie Rektar und Ambroſia, geradezu
wie himmliſches Manna ſchmeckte das. Und wie Feuer ſtrömte
es durch die Adern. Sie konnte nicht anders, aber ſie mußte
lachen, als es ihr prickelnd in das Räschen ſtleg. Ueberhaupt,
merkwürdig, wie froh und r ihr zu Mute wurde, je mehre, dem Zureden und Zutrinken der anderen nachgebend, von

herrlichen, leicht I en, koſtbaren Getränk in ſich hinein
ſchlürfte! Alle Bangigkeit und Befangenheit und Unbehaglich-
keit fielen von ihr ab. Ordentlich, als wenn ihr Flügel wuch-
ſen, ſo leicht und gehoben u ſie ſich. azu die leckeren
Gerichie, die Herr ard beſtellte: zreerſt eine rötlichbraune
Suppe, deren Namen ſie nicht verſtanden, die pikant, ſcharf,
nach Krebs ſchmeckte, dann Hummer, darauf Braten und zu-
letzt Baumkuchen. Ach, das war eine Luſt! Noch nie in
ihrem Leben hatte ſie ſo vornehm g. Dabei die verlieb-
ten Blicke, die Herr Gebhard zu ihr ler und die
ihr ganz heiß ten, die anſteckende Fröhlichkeit und luſtigen

cherze Annas. e kam a dazu, auch nur einmal an zu
zu denken oder an ſonſt was. Die berauſchende ſchöne

egenwart nahm ſie ganz gefangen.
Anna war es, die zuerſt zum Aufbruch mahnte. Herr Geb-

hard widerſprach zwar, aber Anna war unerbittlich.
„Schluß!“ ſage ich. „Berappen und dann abfahr'n!“
Ueberhaupt, wie die mit dem Elegant m wrang Greten

fiel es erſt jetzt auf und ſie wunderte ſich im ſtillen nicht
wenig.Alfredchen, Sie ſind ein leichtſinniges Huhn! Soll meine
Couſine vielleicht Aerger haben zu Hauſe

Das half. Alfred Gebhard bezahlte und ſie brachen auf.
Draußen nahm er eine Autodroſchke. Sie die beiden jun-
gen Mädchen nahmen auf dem Vorderſitz 5 der Ele
gant ſetzte ſich ihr Greten gegenüber. Sie fühlte, wie
ſeine Knie die ihren berührten; es dürchſchauerte ſie heiß, aber
es war keine Möglichkeit, in dem engen Gefährt ihm auszu-
weichen. Eine lähmende Schwere und Benommenheit kam
über ſie und ſie beſaß nicht einmal ſoviel Kraft und Ent
ſchloſſenheit, ihn ihre Hand zu entziehen, die Dir en die
ſeine nahm und ſtreichelte und drückte. Anna verhielt ſich ganz
paſſiv. Sie hatte in ihre Ecke gelehnt und ſchien zuſich
ſchlafen. Und ſo hielt ihn nichts ad, ſich immer mehr zu ihr

hinüberzubeugen und ihr e en v Worte aus
uunmittelbarer Nähe zuzuflüſtern. ſie fand nicht den Mut

und die Energie, ihn iſen; wie in ſeinem Bann
r ſie und ſaß ſtill, regungslos da, ohne den Verſuch einer
ber.Ungefähr hundert Schritte von der er ließ er haltenund ſt verließen das Auto, um den Reſt des Weges zu Fuß

zurückzulegen. Alfred Gebhard ſchritt in der Mitte und hatte
um jede einen Arm geſchlungen. Grete hatte kaum die Em-
pfindung davon und dachte an gar keinen Widerſtand mehr;
wie im Taumel, wie im Traum, mechaniſch, gewiſſermaßenohne Selbſtbewußtſein, ſetzte ſie einen Fuß vor den andern.

wanzig Schritt vor den Arbeiterhäuſern machte Anna
alt.
„Gute Nacht, Alfredchenl“ ſ. ſie, „und weil Sie ſo nettund ſo ſpendabel waren, ſo Sie auch eine

haben. Da!“ Sie legte im ihre beiden Hände auf die ul
tern, beugte ſich zu ihm hinüber und küßte ihn. Dann ſchob
ſie ihre Couſine, die nicht wußte, wie ihr geſchah, zu dem
Elegant heran. Der nahm die Widerſtandsloſe in ſeine Arme
und drückte ſie heftig an ſich. Erſt als ſie G heißen Lip-pen auf den ihren Ahlte kehrte Grete die Beſinnung zurück.
Sie riß ſich los und lief eilends davon, in wilden Sätzen,
wie ein flüchtiges Reh.

Ganz atemlos, erhitzt kam ſie zu Hauſe an. Nur die Mut
ter war noch auf; ſie ſaß auf dem Sofa und druſelte.

„Du kommſt ja ſo ſpät!“ tadelte ſie mild und rieb ſich ver
ſchlafen die Augen. „War't wohl bei Aſchinger, wie

Grete nickte, unfähig zu ſprechen.
ge“ß ja,“ d Alte c „glaube wohl, daß
hr hungrig wart. Iſt ja auch ſo zehn Pfennig dasrötchen Na, wie war denn das Stgr Piennis
„Das das erzähl' ich Dir morgen, Muttchen. Bin furcht

bar müde.
„Schön, ſchön! Dann geh' nur! Gute Nachtl!“
Als Grete in ihrem Bett lag, kam es wie Reue über ſie

und plötzlich ſah ſie Otto vor ſich mit ernſten, traurigen
Augen. Da drückte ſie ihr heißes Geſicht in die Kiſſen und
weinte bitterlich

Fortſetzung folgt.

S



duhlenemitteln; da dieſe im ſich befanden, konnten
ſie nicht anders als im beſitz ſich anhäufen. Sollte über
haupt die Produktivkraft der Arbeit geſteigert werden, ſo war
unumgängliches Erfordernis die Anhäufung von Produktions
mitteln; dieſe konnte, bei dem gegebenen mittelalterlichen Zu
ſtand. nicht anders als im Privatbeſitz erfolgen. Natürlich
überſteigt dann die Menge Produktionsmittel, die der einzelne
beſaß, bald das Maß deſſen, was er ſelbſt bearbeiten konnte, ſie
mußten zur Beſchäftigung anderer Leute verwandt werden aus
M ekver der Produktionsmittel war ein Kapitaliſt ge

Dies iſt das innere wirtſchaftliche Geſetz, das der Entſtehung
des Kapitalismus zugrunde liegt: weil die Produktionsmittel
ſich im Privatbeſitz befanden, mußte durch bloße Steigerung der
ſehen ltivtraſt der Arbeit die kapitaliſtiſche Wirtſchaft ent

ehen.
Was aber will die Tauſchbank? Sie will dem Arbeiter den

Privatbeſitz an ſeinen Produktionsmitteln zurückgeben. Das
heißt, ſie will einen Zuſtand wieder herſtellen, der erſtens die
gemeinſame Arbeit wieder auflöſt, jeden wieder ganz auf ſich
ſelbſt verweiſt und damit alle die Vorteile, die uns die gemein
ſame Arbeit in jahrhundertelanger Entwicklung gebracht hat,
beſeitigt; und der zweitens kraft ſeiner eigenen Fortentwicklung
notwendig wieder zum Kapitalismus führen muß! Einen Zu
ſtand, der auf alle Vorteile verzichtet, die uns der Kapitalismus
gebracht hat, und alle ſeine Nachteile beibehält!

Proudhon konnte das alles noch nicht wiſſen, denn damals
war die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft noch nicht weit genug
vorgeſchritten. Was ſoll man aber dazu ſagen, wenn heute dieſe
veralteten Jdeen wieder hervorgeholt werden?

Nicht dem Arbeiter das Privateigentum an den Produktions-
mitteln zurückzugeben, ſondern vollſtändig aufzuheben, nicht ge
rechten Tauſch, ſondern gar keinen Tauſch, danach müſſen wir
ſtreben.

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 29. Juli 1908.
Gegen das Reichstagswahlrecht.

Die Konſervativen rüſten zum Angriff auf das geltende
Reichstagswahlrecht. Die Amtlichen Mitteilungen
des Konſervativen Vereins für die ProvinzBrandenburg ſchreiben:

Sobald im Herbſt die Wahlrechtsanträge der Genoſſen im
Landtage kommen werden, würde es ſich empfehlen, deg Re

gierung als Richtſchnur für ihr Vorgehen die Anregung mit
auf den Weg zu geben, die Löſung der preußiſchen Wahl
rechtsfrage in einem Zuſammenhang mit einer Reform des
Gemeindewahlrechts und nicht minder des Reichs-
tagswahlrechts zu bringen. Gründe der Gerechtigkeit
und Billigkeit ſprechen dafür, und dieſen kann und darf ſich
eine einſichtsvolle Regierung niemals verſchließen. Jeden-
falls kann, ja muß erwartet werden, daß nicht früher an dem
preußiſchen Wahlrecht herumgedoktert wird, bis eine Eini-
gung über die gleichlaufende Reform des Gemeindewahlrechts
gefunden iſt.

Dieſe konſervative Unverfrorenheit wird noch geſteigert da
durch, daß Fürſt Bülow anläßlich der ſozialdemokratiſchen
Wahlrechts Interpellation im Reichstag erklärte, die Reform
des Landtagswahlrechts ſei eine Sache, die den Reichstag nichts

angehe. Der Reichstag hat ſonach kein Recht, ſich mit dem
preußiſchen Klaſſenwahlrecht zu befaſſen, umgekehrt ſoll aber
das preußiſche Junkerparlament die Befugnis haben, eine Ver
ſchlechterung des Reichstagswahlrechtes zu erörtern

Gegen die Elektrizitätsſteuer.
Vertreter der hauptſächlichſten beſtehenden und in Gründung

getretenen privaten und genoſſenſchaftlichen Ueberlandzentra
len beſchloſſen in Stuttgart, ſich in der Bekämpfung der Elek-
trizitätsſteuer dem in Ausſicht ſtehenden Vorgehen des württem
bergiſchen Elektrizitätsverbandes und des württembergiſchen
Elektrotechnikervereins anzuſchließen und Fühlung mit den
außerwürttembergiſchen Jntereſſentenvertretungen zur gemein-
ſamen Bekämpfung der Steuer zu ſuchen. Auch wurde in Aus
ſicht genommen, für den Fall, daß die württembergiſche Regie
rung ihre Zuſtimmung zu der beabſichtigten Steuer geben ſollte,
Maſſenpetitionen der Jntereſſenten an Regierung, Landtag und
Reichstag vorzubereiten.

Da die badiſche Regierung ſich weigert, die Jnterpellation der
Sozialdemokraten über die Gas und Elektrizitätsſteuer zu be
amtworten, hat die ſozialdemokratiſche Fraktion des badiſchen
Landtages nach Rückſprache mit den andern Fraktionen einen
Antrag eingebracht, in welchem die Kammer die Regierung auf
fordert, im Bundesrate gegen jede Beſteuerung von Gas und
Elektrizität zu ſtimmen.

Auch das Stadtverordneten Kollegium in Frankfurt a. M.
nahm zu der Elektrizitätsſteuer Stellung. Die Stadtverordneten
Wedel und Genoſſen haben folgenden Antrag geſtellt:

„Zur Abwendung der geplanten Elektrizitätsſteuer erſcheint
ein gemeinſames Vorgehen der Stadtgemeinden geboten und
zwar am wirkſamſten durch Vermittlung des deutſchen Städte
tages. Die Unterzeichneten beantragen deshalb, den Magiſtrat
zu erſuchen, ſich zu genanntem Zwecke alsbald mit dem deut-
ſchen Städtetage in Verbindung zu ſetzen und der Stadtverord
netenverſammlung von den eingeleiteten Schritten Kenntnis
zu geben.

un J
Klaſſenhaß im Block.

Ueber Klaſſenhaß beitartikelt die Nationalzeitung,
aber nicht nur in gewohnter Weiſe gegen den „Neid der Beſitz
loſen“ und die ſozialdemokratiſche Verhetzung“ zu Felde zu
ziehen, ſondern um eine Stimmung zu ſchildern, die ſich ihrer
Meinung weiter bürgerlichen Schichten bemächtigt haben ſoll
und die ſich gegen die preußiſche Junkerwirtſchaft richtet. Das
nationalliberale Blatt knüpft an einen Brief zum Falle Schü-
cking an, den der Abgeordnete Gothein kürzlich im Berl.
Tageblatt veröffentlichte und bemerkt:
Ein herzhafter, unverfälſchter Haß gegen die regierende

Schicht ſprüht aus Gotheins Brief. Ein ähnlicher Haß hat
in letzter Zeit aus mehreren Kundgebungen Naumanns ge
ſprochen, von denen wir nicht glauben können, daß er für
ſeine Perſon ſich vom Gebote der Liebe, dem er als beamteter
Diener einer chriſtlichen Kirche vordem geweiht war, losgeſagt
hat. Wenn wir recht ſehen, iſt die vorliegende Geſinnung
nicht eigentlich das, was man Simpliziſſimus-Stimmung
nennt. Freilich iſt ſie verwandt mit ihr, aber die Simpli-
ziſſimusStimmung im eigentlichen Sinne iſt doch wohl die
Stimmung ſolcher Kreiſe, die den regierenden Schichten durch
Verkehr und Verwandtſchaft noch näher ſtehen als Schücking,
Gothein, Naumann und ihre Genoſſen. Von Simpliziſſimus-
Stimmung erfüllt, iſt derjenige Teil des Nachwuchſes der
regierenden Schichten, der die Schwächen der Geſellſchaft gut
kennt, aber über dieſe Geſellſchaft keineswegs durch Tüchtig-
keit, Sittenſtrenge oder auch nur den feſten Willen, es beſſer
zu machen, emporragt. Auf der Seite Schückings aber ſtehen

Leute, die über den gegenwärtigen Zuſtand hinaus wollen

Man will nicht nur von „Junkern und Korpsſtudenten“
regiert werden. So läßt ſich die Stimmung in kurzen Schlag-
worten ausdrücken. Es wäre Uebertreibung, wenn man ſagte
das ganze gebildete Bürgertum hege dieſe Geſinnung. Wirwollen auch keineswegs, wie es Cgeinhe lige manchmal tun,

den Brand mit den Lippen bedauern und gleichzeitig mit
dem Fuße Holz ans Feuer hinſchieben, um es höher anzu
fa Mit Bedauern muß man ſehen, daß dieſer ſtändiſche

hat Wurzeln ſchlagen können. Jhm ſteht als Gegen
eſicht noch vieles Gemeinſame und Verbindende gegenüber.wer es iſt doch nur weiſe, rechtzeitig den Brand zu löſchen.

Die Stimmung der Septembermorde der franzöſiſchen Revo
lution iſt uns Deutſchen bisher erſpart geblieben wir müſſen
vorſorgen, daß auch nicht im entfernteſten ſich ſolcher Zünd-
ſtoff des Standeshaſſes anſammelt, wie in Frankreich des
18. Jahrhunderts. Und überraſchend heiß ſchlägt einem ab
und zu jetzt in Preußen die Lohe des Haſſes entgegen.

Jm Zeitalter der konſervativ- liberalen Paarung macht es
ſich beſonders gut, wenn ein nationalliberales Blatt plötzlich
den Junkern mit der Guillotine droht. Schade, daß es nicht
in jedem Sommer ſo heiß geweſen iſt wie in dieſem, ſonſt
hätten wir am Ende auch in Deutſchland eine richtige Revo-
lution gehabt. Was wird aber die Poſt, das Organ für
deutſche Charlotte Cordays, dazu ſagen, daß ſeine Tiſch und
Bektgenoſſin es plötzlich mit Marat hält?!

Der Fall Schücking
wird vorausſichtlich durch Einſtellung des Verfahrens gegen
den freiſinnigen Bürgermeiſter beigelegt werden. Darauf
deutet auch eine offiziös inſpirierte Notiz der Tägl. Rund-
ſchau hin, welche beſagt:

Der Fall Schücking unterliegt zurzeit der Prüfung durch
den Miniſter des Jnnern. Herr v. Moltke hat bei Gelegen
heit ſeiner Jnſpelktionsreiſe nach Schleswig ſich mit den be-
teiligten Regierungsfaktoren ins Benehmen geſetzt; das Er
gebnis, zu dem er gekommen iſt, dürfte in den nächſten Tagen
bekannt werden. Es handelt ſich um ein von dem zu
ſtändigen Regierungspräſidenten, alſo nicht
von der Zentralſtelle eingeleitetes Verfahren.

Man ſucht offenbar nur noch einen Weg, um die Sache zu
begraben, ohne dabei den geliebten Regierungspräſidenten all
zuſehr bloßzuſtellen. Darauf deutet auch die Art hin, wie die
Sache neuerdings von der konſervativen Preſſe angefaßt wird,
ſo z. B. von der Deutſchen Tageszeitung, die ſchreibt:

Es will uns beinahe ſcheinen, als ob man mit Kanonen
nach Spatzen geſchoſſen hätte und als ob es beſſer geweſen
wäre, wenn man die im allgemeinen recht lendenlahmen
Schreibübungen des Herrn Bürgermeiſters nur nach ihrer
Bedeutung eingeſchätzt und deswegen ignoriert hätte.

Fürſt Bülow hat alſo von den Konſervativen die Erlaub-
nis, ſich liberal zu zeigen, indem er einmal einen freiheitlich
geſinnten Beamten nicht aufs Pflaſter werfen läßt. Ueber
haupt iſt der ganze Fall Schücking bloß ein Mißverſtändnis,
das ſich dadurch ereignete, daß ein wirklich freigeſinnter Mann
wie der Bürgermeiſter Schücking es unterlaſſen hatte, ſich aus
der Mitgliederliſte der Freiſinnigen Volkspartei ſtreichen zu
laſſen. Dieſer rein formale Umſtand hat die Blockfreiſinnigen
gezwungen, dem Fürſten Bülow mit Kündigung zu drohen,
wenn er das Verfahren gegen Schücking nicht einſtellen laſſe.
Vorausſichtliches Ergebnis: Der Freiſinn bleibt um Block. Die
Regierung verpflichtet ſich in Zukunft, nur ſolche freiheitlich
geſinnte Beamte zu maßregeln, die von der Freiſinnigen
Zeitung ſelbſt denunziert werden.

Zur Nachwahl in Wolfenbüttel. Die „nationalen“ Parteien
haben, wie bereits kurz gemeldet, als Kandidaten für die am
11. September ſtattfindende Erſatzwahl den Landtagsabgeord-
neten Kleye-Jerxheim, Mitglied des Bundes der Landwirte,
aufgeſtellt. Die Nationalliberalen, die das Mandat beſeſſen
haben, ſind ſonach vor den Drohungen der bündleriſchen Deut-
ſchen Tageszeitung zu Kreuze gekrochen und
haben auf eine eigene Kandidatur verzichtet. Für die
Welfen kandidiert Notar Dedekind-Braunſchweig.

Monopolwirtſchaft bei der Poſtverwaltung? Eine Aufſehen
erregende Mitteilung bringt die Freiſinnige Zeitung.
Die Reichspoſtverwaltung braucht alljährlich ſteigende Mengen
Z-Draht, d. i. Draht, der zu den in Zimmern befindlichen
Fernſprechern gebraucht wird. Auf dieſe Drahtlieferungen
haben nach dem genannten Blatt die Rheyder Kabel-
werke ein Monopol, bei Vergebung der Lieferungen iſt jede
Konkurrenz ausgeſchloſſen. Trifft das zu, ſo handelt es ſich in
der Tat um ein Vorgehen ſeitens der Reichspoſtverwaltung,
das ſcharf bekämpft werden muß. Man ſollte meinen, daß das
Reich mit den teueren Panzerplatten und den Kruppſchen
Kanonenlieferungen bittere Erfahrungen genug gemacht hat.
Das freiſinnige Blatt deutet weiter an, daß der gelieferte
Draht den Vorſchriften kaum entſprochen haben dürfte. Staats
ſekretär Kraetke wird zu dieſen Angriffen auf keinen Fall ſtill
ſchweigen können.

Kolonialpolitiker als Kolonialintereſſent. Der Reichstags
abgeordnete Dr. Semler ſoll als Nachfolger des verſtorbenen
Dr. Scharlach in den Aufſichtsrat der Südkamerun-
geſellſchaft eintreten. Jn Kolonialkreiſen wird da
mit gerechnet, daß er infolgedeſſen ſein Amt als Referent der
Budgetkommiſſion über den Kolonialetat niederlegt. Wer
weiß, ob er das tut. Der Kolonialeifer des Herrn Semler
war immer ſehr verdächtig, und der neue Poſten iſt nur eine
Veränderung in der Form, nicht im Weſen der Semlerſchen
Beziehungen zu den Kolonialkapitaliſten.

Die Wurzeln der konſervativen Kraft. Jüngſt hat die Zen-
trumspreſſe die Zahl ihrer ſicheren Wahlkreiſe aufgezählt.
Dieſer Ruhm läßt nun die Deutſche Tageszeitung
nicht zur Ruhe kommen, und ſo beeilt ſie ſich, die Wurzeln
der konſervativen Kraft zu zeigen. Es ſind dies die
Wahlkreiſe, in denen mehr als 50 Prozent der eingeſchriebenen
Wähler konſervativ gewählt haben. Dieſe Kreiſe ſind: Oletzko-
Lyck, Angerburg-Lötzen, LabiauWehlau, KönigsbergLand,
Heiligenbeil, Holland-Mohrungen, OſterodeRaſtenburg, Ragnit
Pillkallen, GumbinnenJInſterburg, Stallupönen, Sensburg-
Ortelsburg, Roſenberg (Weſtpr.), Naugard-Regenwalde,
Greifenberg-Kamin, StolpLauenburg, BütowSchlawe, Bel
gardSchivelbein, Neuſtettin, GuhrauWohlau, MilitſchTreb-
nitz, OhlauNimpſch und Freiberg (Sa.).

Freiberg in Sachſen werden die Konſervativen als Kraft
wurzel ſtreichen müſſen. Dort erhielten 1903 Dr. Oertel
(konſ.) 7060, Kunze (natl.) 4850 und Schulze (Soz.)
10 848 Stimmen. Bei der Wahl 1907 ſind die konſervativen
Stimmen einfach deshalb angeſchwollen, weil die National-
liberalen auf einen eigenen Kandidaten Verzicht
leiſteten. Zieht man alſo Freiberg in Sachſen ab, dann hat
man in dem konſervativen Beſitzſtand allerdings das
dunkelſte Deutſchland beiſammen.

lung Schückings kam Dr. Bart vuch auZiatonen zu ſprechen, die einige Organe der Freiſinnigz
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Volkspartei gegen ſozialdemokratiſch wählende Beamte und
ſonders gegen Dr. Breitſcheid als Angeſtellten des Handel
vertragsvereins gerichtet hatte. Dabei erregte eine Stelle
ſonderes Aufſehen, die wir nach dem Bericht des Berliner
Tageblatts wiedergeben:

Daß die Freiſinnige Zeitung uns angreift, ehr
uns. Aber es muß als flandalös bezeichnet werden, wen
ſie von Dr. Breitſcheid ſchreibt, er werde vom Handelsve
tragsverein alimentiert. Daß ein Blatt des Herrn Mül
ler-Sagan die Stirn hat, die Alimentierungsfrage aufz
werfen, erſcheint gerade als ein Stück aus einem Tollhauz
(Stürmiſch minutenlanger Beifall.) Sollte dieſe Unver.
ſchämtheit noch weiter gehen, ſo werden wir jene Leute ſche
nungslos an den Pranger ſtellen. (Bravol)

Es iſt nicht anzunehmen, daß Herr Dr. Barth einen ihn
ſeit Jahrzehnten perſönlich bekannten Politiker in ſolchem Zu
ſammenhang beim Namen nennt, ohne dafür ſeine beſtimm,
ten Gründe zu haben.

„Ausländer, Fremde ſind es zumeiſt Dieſer Spottverz
iſt offenbar das Leitmotiv für eine Notiz der Kreuzzeitung ge
weſen, in der ſie erzählt, daß die Sozialdemokratie beſtrebt ſei
aus Rußland, Galizien uſw. zugewanderten Genoſſen, die
Naturaliſierung in Deutſchland zu verſchaffen. Daz
fromme Hammerſteinblatt erblickt darin eine Gefahr, mahnt
zur Vorſicht und verlangt eine Statiſtik über Naturaliſierung
von Ausländern. Schließlich findet das Blatt auch ſehr be
denklich, daß die Naturaliſierung deutſcher Nicht,
preußen in Preußen von der Sozialdemokratie planmäßig
betrieben wird und bedauert, daß nichts dagegen zu machen ſei

Wie wär's mit einer chineſiſchen Mauer um Preußen
herum?

Preußiſche Landräte gegen Arbeiterturnvereine. Der preu-
ßiſche Landrat iſt ein Univerſalgenie, er kann alles und
macht alles. Die Landräte der um Berlin gelegenen beiden
Kreiſe haben, wie die Deutſche Tageszeitung mit Ve-
friedigung feſtſtellt, Verfügungen erlaſſen, nach welchen die Ge
meindevorſtände den ſozialdemokratiſchen Turnvereinen unter
keinen Umſtänden mehr die Turnhallen zur Benutzung
überweiſen dürfen. Jn dieſer Verfügung, welche auf eine
beſondere Anfrage auch dem Friedrichsfelder Gemeindevorſtand
zuging, weil ſich dort ein Verein beſchwert hat, heißt es: „Die
Ueberlaſſung der Turnhalle an die „Freie Turnerſchaft“ darf
unter keinen Umſtänden erfolgen.“

Lieb Vaterland, kannſt ruhig ſein!
Ein preußiſcher Herrenhäusler als „Verräter“. Ritterguts-

beſitzer v. Gordon, Mitglied des preußiſchen Herrenhauſe-,
will die Herrſchaft Laskowitz im Kreiſe Schwetz an die Polen
verkaufen. Die Herrſchaft umfaßt 15 000 preußiſche Morgen.
Darob große Wut bei den Hakatiſten.

Die Tägliche Rundſchau erinnert ſogar drohend an
die Marienburger Kaiſerrede, in welcher diejenigen Oſtmark-
deutſchen, welche ihren Boden an das Polentum veräußern, als
Verräter gebrandmarkt wurden.

Maſſenaustritte aus dem Kriegerverein in Gebweiler (El-
ſaß) ſind, nachdem der Ortsvorſtand das Beiſpiel dazu gegeben
hatte, wegen der Einleitung eines ehrengerichtlichen Verfahrens
gegen den Reſerveoffizier und Amtsrichter Freyſeng erfolgt;
Freyſeng hatte ſich bekanntlich erlaubt, bei den Stichwahlen
zum Gemeinderat in Gebweiler gemeinſchaftlich mit den
Sozialdemokraten gegen die Zentrumspartei vorzugehen. Die
linksliberale Preſſe Elſaß-Lothringens findet aus dieſem An
laſſe jetzt plötzlich auch, daß der von der ſozialdemokratiſchen
Preſſe ſchon früher kritiſierte Aufruf des Straßburger Landes-
vorſtandes der Kriegervereine, der jede Unterſtützung von
Sozialdemokraten im Gemeindewahlkampfe verpönte, einen
Eingriff in die ſtaatsbürgerlichen Rechte darſtellt.

Gemeindeproporz in Bayern. Gegen fünf Stimmen nahmen
die Abgeordneten des bayriſchen Landtages endgültig die Vor-
lage für den Gemeindeproporz an, wodurch nunmehr der Ge-
ſamtbeſchluß des Landtags über die Einführung der Proporz
wahl in Bayern erzielt iſt.

Landesverratsſkandale und kein Ende. Nach der Rhein
„Weſtf. Ztg. ſind in Kiel am Montag wieder fünf Verhaftungen
erfolgt, darunter auch die zweier Kaufleute aus Hadersleben.
Der Unterſuchungsrichter hat ferner die Briefſperre über vier
frühere Großlieferanten der Marineverwaltung verhängt, die
gleichfalls unter Verdacht des Verkaufs geheimer Pläne an eine
fremde Marinemacht ſtehen. Wie verlautet, iſt der Landesver
rat zugunſten Englands verübt worden.

Alle dieſe Landesverräter ſind keine „vaterlandsloſen Ge-
ſellen“ ſondern geben ſich immer als gute „Patrioten“.

Der Herr Oberleutnant als Burſchenerzieher. Das Kriegs
gericht der 5. Diviſion in Frankfurt a. O. befagßte ſich dieſer
Tage zum zweiten Male mit dem Oberleutnant von J. (der
volle Name wird von der bürgerlichen Preſſe rückſichtsvoll ver
ſchwiegen), der fortgeſetzt ſeinen Burſchen gemißhandelt hatte.
Der ſchlagfertige Offizier wurde in der erſten Verhandlung mit
zwei Wochen Stubenarreſt beſtraft. Diesmal führte der Ober-
leutnant zu ſeiner Rechtfertigung „erzieheriſche“ Motive
ins Treffen, die die Mißhandlungen im milderen Lichte er
ſcheinen laſſen ſollten. Der Angeklagte hatte den Grenadier
M. von der 11. Kompagnie des Leibregiments Nr. 8 als
Burſchen. Um den M. „zu einem tüchtigen Burſchen zu er
ziehen“, erhielt dieſer allwöchentlich mindeſtens zweimal
Prügel. Der Mißhandelte trug durch dieſe Erziehungsmethode
Schwellungen der Beckenknochen und Muskeln und ſtarke Ge
ſchwülſte am Kopf davon, ſo daß er oft nicht imſtande war,
Nahrung aufzunehmen. Das Kriegsgericht verurteilte den An-
geklagten zu einer Geſamtſtrafe von ſechs Wochen Stuben
arreſt.

Ausland.
England. Der 17. internationale FriedenKongreß iſt am Dienstag zuſammengetreten. Der erſte Alt

beſtand in der Ueberreichung einer Adreſſe an den König
Eduard. Auch die verantwortliche Regierung Englands iſt
aktiv an dieſem Kongreß veteiligt, der Premierminiſter Asquith
wird ſich ſelbſt mit einer Rede an den Kongreß wenden.Ohne dieſe alljährlich wiederkehrenden Kongreſſe allzu hoch
einzuſchätzen, darf doch geſagt werden, daß auch ſie viel zur Ver
breitung der Friedensidee in den bürgerlichen Kreiſen beige
tragen haben. Die Völker wollen ausnahmslos den Frieden.
Leider aber kommt es auf die große Maſſe des Volkes nicht an.
ſondern es ſind überall die kleinen aber mächtigen Cliquen, die
um ihres eigenen Vorteils willen zum Kriege hetzen. Die feu
dale Kaſte ſieht im Militarismus und in der Floktte ein will
kommenes Verſorgungsinſtitut für ihre Söhne, während die
Großbourgeoiſie als Lieferantin für Heer und Marine un
heure Proſite einſackt. Dieſe kleine aber mächtige Klaſſe ſuch
die Fiktion von der Kriegsgefahr aufrecht zu erhalten, um dau
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des Volkes die Maßnahmen der Regierung am ſtärkſten iſt,
werden die Kriegshetzer am wenigſten ausrichten können, aber
dort, wo der Abſolutismus noch uneingeſchränkt herrſcht, wie
das in Deutſchland der Fall iſt, iſt die Gefahr am größten. Aber
die internationale Sozialdemokratie hat durch ihre Beſchlüſſe
auf dem Stuttgarter Kongreß den Herrſchenden keinen Zweifel
darüber gelaſſen, daß ſie unter allen Umſtänden den Frieden
will. Und die engliſche Arbeiterklaſſe, die Sozialiſten, wie die
Gewerkſchaften benützen auch dieſe Gelegenheit, um für das

eal des internationalen Proletariats, die Verbrüderung der
enſchheit, zu demonſtrieren. Am kommenden Freitag wer

den auf dem Trafalgar Square große Demonſtrationen ſtatt
finden, bei denen engliſche und ausländiſche Arbeiterführer das
Wort nehmen werden.

Uungarn. Die Grundherren, die Landarbeiter
und das Wahlrecht. Die Ernte in Ungarn iſt vorüber,
ohne daß es zu einem Streik der Landarbeiter gekommen wäre,
wie das in den letzten Jahren der Fall war. Die Junker
triumphieren, ſie glauben, die widerſpenſtigen Landarbeiter für
immer gefügig gemacht zu haben. Aber ſie täuſchen ſich. Es
iſt die Ruhe des Kirchhofs, die auf den Niedergeknüppelten,
durch ſchwere Strafen und die Verſolgung ihrer Führer mürbe
gemachten Landproletariern laſtet. Unter der Aſche aber
glimmt es weiter, bis die Empörung wieder in hellen Flammen
auflodern wird. Es iſt die Ruhe vor dem Gewitter; das un
gariſche Proletariat bereitet ſich vor auf den Sturm gegen das
Privilegienparlament, für das allgemeine gleiche Wahlrecht.
Der Herbſt wird die Entſcheidung bringen. Die Regierung
bereitet einen Volksbetrug im großen vor, an Stelle des längſt
verſprochenen allgemeinen und gleichen Wahlrechts will das
Koalitionsminiſterium wieder ein Wahlrecht geben, das den
herrſchenden Klaſſen auch weiter das Privileg der Unter
drückung und Ausbeutung der arbeitenden Klaſſen ſichert. Die
ſozialdemokratiſche Partei macht die äußerſten Anſtrengungen,
um dieſen Plänen der Regierung mit aller Kraft entgegentreten
zu können, und die ungariſche Arbeiterſchaft iſt entſchloſſen, in
dieſem Kampf auch die letzten Konſequenzen zu ziehen.

Türkei. Nach berühmten Muſtern. Der Sultan ſoll
ſich nach den Berichten der offiziöſen Preſſe in der Sonntag-
Nacht vor einer Volksmenge gezeigt und eine rührende An-
ſprache gehalten haben. Der Wortlaut der Sultansrede er-
innert an die Phraſen, die man auch anderswo zu hören be
kommt, wenn Volksbegeiſterung und Monarchengüte gemimt
wird. Jm übrigen kann es mit dem „vielen Volk“ vor dem Sul
tanspalaſt nicht weit her geweſen ſein. Wer die Topographie
des Yldig Kiosk und den ſtrengen Wachtdienſt in und um den
ſelben, ſowie die krankhafte Attentatsfurcht des Padiſchah kennt,
weiß, daß von großen Volksdemonſtrationen in jener Gegend
überhaupt nicht die Rede ſein kann.

Inzwiſchen ſind einige Häupter der alten Palaſtkamarillen
aus ihren Aemtern entfernt und durch neue Männer erſetzt wor
den. Der Sultan hat auch eine Amneſtie zugunſten der maze-
doniſchen Bandenführer jeder Nation erlaſſen.
Aſien. Kämpfe der Franzoſen in Tonkin. Der

interimiſtiſche Generalgouverneur von JndoChina teilt mit,
daß ſeit dem 18. vorigen Monats in Tonkin 185 Piraten ge
tötet und 117 zu Gefangenen gemacht ſind. Die Franzoſen er
beuteten 16 Gewehre und zahlreiche Munition. Die Zahl der
Verwundeten und Kranken auf Seiten der Piraten müſſe eine
ganz bedeutende ſein. Die Verfolgungen der Piraten durch die
Franzoſen werden fortgeſetzt bis zu deren vollſtändigen Ver

nichtung und Zerſtreuung. e
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J JZur Revolution in Rußland.
Die Zuſammenkunft des Präſidenten Falliöres mit dem

Zaren hat geſtern in Reval ſtattgefunden. Der Präſident der
franzöſiſchen Republik hat ſich gegen den Willen der Mehrheit
des franzöſiſchen Volkes wieder mit dem ruſſiſchen Abſolutis
mus verbrüdert, um den franzöſiſchen Kapitaliſten den Profit
zu ſichern. Die Zuſammenkunft fand natürlich unter völligem
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt, da „Väterchen“ ſich und ſeine
Gäſte vor jeder Berührung mit ſeinen lieben Untertanen fern

Vaoſkswirtſchaftliches.
ſionen im Maſchinenbau. Während der letzten Hochkon

j rperiode hat ſich der Konzentrationsprozeß auf allen
induſtriellen Gebieten ſo ſchnell vollzogen, daß man mit einem
Stillſtand oder doch mit einer ruhigeren Fuſionsentwicklung
nach dem Eintritt einer ungünſtigeren Konjunktur rechnete.
Dieſe Annahme war verfehlt, der Konzentrationsprozeß ſchrei
tet ungehindert fort, und zwar in einem geradezu ſtürmiſchen
Tempo. Der verſchärfte Wettbewerb bei dem ſchlechteren Ge

ſchäftsgang bietet weiteren Anreiz zu Betriebs und Kapitals
vereinigungen, Betriebe, die ihre Selbſtändigkeit behaupten
wollten, ſind vielleicht durch die Kriſe gefügiger geworden und
laſſen ſich nach manchem Widerſtreben von dem größeren Kon
kurrenten in dieſer oder jener Form aufnehmen. Jm Maſchinen
bau häufen ſich die Fuſionen in jüngſter Zeit. Jm Jahre 1907
haben nach einer wohl nicht ganz vollſtändigen Aufſtellung
zehn Maſchinenbau Unternehmungen 13 Betriebe der gleichen
oder verwandten VBranchen aufgenommen, in dem laufenden
Jahre wird die Zahl der fuſionierten Betriebe eine beträchtlich
größere werden. Außerordentliche Beachtung fand beſonders
die Jntereſſengemeinſchaft, die der rheiniſche Großinduſtrielle
Auguſt Thyſſen mit der Maſchinenfabrik Ehrhard u. Sehmer
in Schleifmühle bei Saarbrücken einging, weil hier eines der
größten gemiſchten Werke, das bereits eine Maſchinenfabrik be
ſaß, ſich nun auch anſchickt die Maſchineninduſtrie im größten
Stile den gemiſchten Betrieben einzuverleiben. Dann erfolgte
kürzlich die Verbindung der Bernburger Maſchinenfabrik mit
den BraunſchweigHannoverſchen Maſchinenfabriken, jetzt kommt
die Nachricht, daß zwiſchen der Benrather Maſchinenfabrik,
Akt.Geſ., der Märkiſchen Maſchinenbauanſtalt Ludwig Stucken
holz, Akt.Geſ., in Wetter (Ruhr) und der Duisburger Maſchi
nenbau Akt.Geſ. vorm. Bechem u. Keetmann in Duisburg eine
Jntereſſengemeinſchaft gegründet worden iſt. Die Bezeichnung
Jntereſſengemeinſchaft iſt nur eine Umſchreibung für Fuſionie-
rung, es braucht nur auf die offizielle Mitteilung hingewieſen
zu werden, daß durch die Jntereſſengemeinſchaft die allgemeinen
Koſten vermindert, die Fabrikation vereinfacht und verbilligt
und die verbündeten Betriebe in ihrer Leiſtungsfähigkeit im
Jn und Auslande geſtärkt werden ſollen; insbeſondere ver-
ſprechen ſich die Unternehmungen von einer gemeinſamen Be-
arbeitung großer Objekte im Auslande erheblichere Vorteile.
Aeußerlich behält jede der drei Geſellſchaften ihre volle Selbſt-
ſtändigkeit, die nach gleichen Grundſätzen zu berechnenden Ge
winne werden dagegen zuſammengelegt und nach vereinbarten
Anteilen verteilt. Die Benrather Maſchinenfabrik verfügt über
ein Aktienkapital von 4,5 Millionen Mark, eben ſo hoch iſt das
Kapital der Duisburger MaſchinenbauGeſ., das Aktienkapital
der Märkiſchen Maſchinenbauanſtalt beträgt 3,5 Millionen Mk.
Dieſe dreiteilige Jntereſſengemeinſchaft iſt jedoch nur die Fort
ſetzung eines Fuſionsprozeſſes, denn die Benrather Maſchinen
fabrik gehört bereits ſeit dem Jahre 1904 der BerlinAnhalti-
ſchen Maſchinenbau Akt.Geſ. in BerlinDeſſau, die acht Neuntel
der Benrather Aktien beſitzt, eine Million dieſer Aktien wurden
der Stettiner Schamottefabrik, Akt.-“Geſ., vorm. Didier, über-
laſſen, mit der die Berlin-Anhaltiſche Maſchinenbau-Geſ. gleich
falls eine Jntereſſengemeinſchaft auf die Dauer von 30 Jahren
einging. Die neueſte Jntereſſengemeinſchaft vollzog ſich alſo
unter dem Patronat dieſer Geſellſchaft, in deren Aufſichtsrat
u. a. der Geh. Kommerzienrat Loewe, der Beherrſcher der
Loeweſchen Maſchinen und Gewehrfabriken, ſitzt. Auch die
Namen anderer Aufſichtsratsmitglieder laſſen darauf ſchließen,
daß zwiſchen der Berlin Anhaltiſchen Geſellſchaft, den ihr ange
ſchloſſenen Unternehmungen und der Loeweſchen Gruppe bereits
gleichfalls intimere Verbindungen beſtehen. Die bürgerliche
Welt müßte dieſen Aufſaugungsprozeß mit Angſt und Grauen
aufnehmen, nur die Erkenntnis, daß die kapitaliſtiſche Wirt-
ſchaftsverfaſſung ein Durchgangsſtadium der wirtſchaftlichen
Entwicklung iſt, kann ein Volk dazu veranlaſſen, dieſe gewaltige
Anhäufung von Beſitz und Macht in den Händen weniger Men-
ſchen nicht mit allen Mitteln zu verhindern.

Anhaltende Steigerung der Weizenpreiſe. Der Preis für
Juliweizen iſt im Laufe des Monats von 210 Mark bis auf
225,50 Mark hinaufgetrieben worden, der Preis für September
weizen erfuhr in der gleichen Zeit eine Steigerung von 194,50
Mark bis auf 204,50 Mark. Dieſe Hauſſe konnte ſich trotz der
guten Weizenernte, die in Deutſchland mit Sicherheit zu er-
warten iſt, entwickeln; täuſchen nicht alle Anzeichen, ſo wird
auch nach der Ernte kaum mit einem Nachgeben dieſer wahr-
haften Wucherpreiſe zu rechnen ſein. Die Steigerung des Juli-
preiſes trat bei einer durchaus geringen Nachfrage ein, die vor-
handenen Weigzenbeſtände ſind knapp, vielfach beſtanden Liefe-
rungsverpflichtungen, für die geeignetes Material nicht ge-
nügend aufgetrieben werden konnte, ſo daß die Verkäufer zu
Deckungskäufen ſchreiten mußten. Dieſe Situation hat die
Spekulation weidlich ausgenutzt. Daß es ſich aber bei den
Preisſteigerungen für Weizen nicht lediglich um ſpekulative
Ausſchreitungen handelt, geht daraus hervor, daß auch die
Notierungen für ſpätere Termine außerordentlich ſtark anzogen.
Die Börſe glaubt nicht daran, daß aus der neuen Ernte be
ſonders drückende Zufuhren zu erwarten ſind. Scheinbar ſteht
dieſe Annahme in einem Gegenſatz zu der erwähnten Erwar-
tung, daß eine reiche Weizenernte bevorſteht, aber auch nur
ſcheinbar. Erinnern wir uns des Shyſtems der Zollrückver-
gütung bei der Ausfuhr von Getreide, der Gewährung von
Exportprämien, ſo finden wir eine ausreichende Erklärung für
dieſe Situation. Bei dem beſtehenden Zoll von 55 Mk., der bei
dem Export auch für Jnlandszweigen durch Erteilung der Ein
fuhrſcheine zurückvergütet wird, ſtellt ſich, ſo ſchreibt die Voſſ.
Zeitung in ihrem Börſenbericht vom 21. Juli, der deutſche

Weizen für das Ausland vergleichsweiſe ſo billig, daß man
mit der Wahrſcheinlichkeit einer Ausfuhr rechnet und deshalb
einen drückenden Einfluß der ausländiſchen Weizenernte, ſo
gut ſie auch werden mag, nicht befürchtet.

Der Blodkfreiſinn iſt krampfhaft bemüht die Vorgänge am
Getreidemarkt weiter zu ignorieren, um den Blockfrieden durch
keinen Mißton zu ſtören. Die Ausführungen der blocliberalen
Voſſ. Ztg. über die Gemeingefahr der Zollrückvergütung wer
den den freiſinnigen Parteien in unangenehme Erinnerung
gebracht werden, wenn ſie unter verlogenen Ausflüchten ſich der
Forderung nach Beſeitigung der Exportprämien nicht an
ſchließen.

Parteinachrichten.
Wieder ein Terrorismusſchwindel. Die Freiſinnige

Zeitung. berichtet von einem beſonders ſchweren Fall von ſozial
demokratiſchem Terrorismus. Der Konſumverein in Branden-
burg betreibt ein Konfektionsgeſchäft. Für dieſen Konſumverein
liefert nun eine Frau N. ſeit 14 Jahren Weißnäharbeiten, ohne
daß ihre Arbeit jemals beanſtandet wurde. Anfang dieſes Jahres
trat nun der Ehemann dieſer Frau dem Gewerkverein der Tiſchler
bei, und ſiehe, von dieſem Moment an konnte ſie der Geſchäfts
leitung nichts mehr recht machen, und als ſie darüber ihr Erſtaunen
äußerte, erhielt ſie vom Geſchäftsleiter die Mitteilung „Jhr
Mann iſt bei den Hirſchen (ſozialdemokratiſcher Spottname
für die Angehörigen der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine) ein
getreten, ich kann Jhnen von jetzt ab keine Arbeit mehr geben.

Das iſt Schwindel! Dem Vorſtand des Konſumvereins
war von dem ganzen Vorfall nichts bekannt, alſo iſt es auch er
logen, daß der Geſchäftsleiter die ihm in den Mund gelegte
Aeußerung getan habe. Der Hergang iſt folgender: Wegen
Mangel an Arbeit muß die betr. Frau, die nicht ent-
laſſen iſt, eine Zeit ausſetzen. Der Zuſchneiderin gegen-
über ſagte ſie, ob das Ausſetzen etwa damit zuſammenhänge, daß
ihr Mann dem Gewerkverein angehöre. Völlig eigenmächtig
antwortete die Zuſchneiderin, daß es die Angeſtellten
nicht gern ſehen, wenn Mitarbeiter dem Gewerkverein angehören.

Mit dem Ausſetzen hat das abſolut nichts zu tun.
Die Verwaltung des Konſumvereins legt Wert darauf, feſtzu
ſtellen, daß ſie auf die Art der gewerkſchaftlichen Organiſation
ihrer Angeſtellten keinerlei Einfluß ausübt.

Gewerkſchaftliches.
Die Nieter-Ausſperrung beim Stettiner Vulkan. Mon-

tag abend fanden Einigungsverhandlungen zwiſchen den aus-
geſperrten Nietern und der Direktion des Vulkan ſtatt. Die
Nieter, welche von vornherein nichts anderes als Rege-
lung der Ueberſtundenarbeit verlangt hatten, erklärten ſich,
wie wir geſtern bereits kurz meldeten, bereit, bis Ende
Oktober an vier Tagen der Woche je 1 Stunden nach Feier-
abend zu arbeiten. Weitere Forderungen der Arbeiter wurden
von der Direktion teils bewilligt. Sobald die Ausgeſperrten
ſich mit den Beſchlüſſen der Einigungskommiſſion einverſtanden
erklärt haben, ſoll der Betrieb wieder eröffnet werden.

Die Flensburger Glasmacher ſtreiken. Sie fordern keine
Lohnerhöhung, ſondern vor allen Dingen Beſeitigung der
vielen Mißſtände und des Nullſyſtems. Dieſes Null
ſyſtem, das nur auf der Flensburger Glashütte beſteht, beſteht
darin, daß der Flaſchenmacher für die ausrangierten ſogen.
Ausſchußflaſchen keinen Arbeitslohn erhält. Die Streikenden
verlangen Abſchaffung dieſes Nullſyſtems, weil die genullten
und unbezahlten Flaſchen keineswegs unbrauchbar ſind. Ge-
wöhnlich Sonntags vormittag läßt der Direktor Sommerfeld
den Ausſchuß zwiſchen die guten Flaſchen packen und verkauft
dann mit ruhiger Miene die dem Glasmacher nicht bezahlten
Flaſchen zu demſelben Preis, wie die gute Ware. Die Glas-
cnacher wollen nun wenigſtens, daß die ihnen genullten Fla
ſchen zerſchlagen werden, weil ſie ſich ſagen: wenn die Ware
uns als unbrauchbar vom Lohne abgezogen wird, darf die
Fabrikleitung dieſelbe Ware nicht als gut verkaufen. Ent-
weder wird der Glasarbeiter um ſeinen Arbeitslohn betrogen,
oder die Abnehmer werden über das Ohr gehauen. Zudem
iſt dieſes Nullſyſtem noch ein beliehtes Schikanierungsmittel
gegen mißliebige Arbeiter, da nur etwas ſchärfer genullt zu
werden braucht, um den Arbeiter zu ſchädigen.

Die Direktion weigert ſich entſchieden, auf die Forderung
der Arbeiter einzugehen, denn die genullten Flaſchen bringen
alljährlich einen erheblichen Gewinn; einem ſtadträtlichen Ver
mittler gegenüber meinte der Beſitzer deswegen auch ganz
unverfroren: Der Ausſchuß gehört mir, mit dem mache ich,
was ich will.

Auch ein Anwalt der Gewerkſchaftsbeamten. Als Opfer
ſeiner politiſchen Tätigkeit bezeichneten die Leipziger
Neueſten Nachrichten kürzlich einen Zigarrenarbeiter
Richard Alfred N. aus Frankenberg, der für ſeine Unterſchlagun
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im Tabakarbeiterverband von der r
Monate Gefängnis erhalten hat. Die

Nachrichten ſtellen die Sache ſo dor, als ſei vor cht eher
ſtellt worden. daß der Verurteilte infolge ſeiner gewerk
ſchaftlichen Tätigkeit viel in Wirtſchaften verkehren mußte,
und ſo durch den verringerten Arbeitsverdienft auf Abwege
geraten ſei. Die Gewerkſchaften, die für Streiks immer Geld
übrig haben, ſo meint das Blatt ſchließlich, müßten wenigſtens
verhüten, daß ein armer Teufel von Kaſſierer ſich in ihrem
unbezahlten oder wenigſtens miſerabel bezahlten Dienſt ein
halbes Jahr Gefängnis holt.

Dieſe Litanei iſt wunderlicherweiſe auf einen ganz anderen
Ton geſtimmt, als dem ſonſt im Kampfe „gegen die Vergeudung
der Arbeitergroſchen“ üblichen. Aber die Mahnung der Leip
ziger Neueſten Nachrichten wendet ſich an eine falſche Adreſſe.
Denn der Vorſtand des deutſchen Tabakarbeiterverbandes teilt
uns zu dieſer Angelegenheit mit, daß der Verurteilte mit ganz
beſonderer Skrupelloſigkeit gehandelt hat. N. war leichtfertig,
aber es iſt aus den Fingern geſogen, daß ſich infolge der ge
werkſchaftlichen Tätigkeit ſein Arbeitsverdienſt, wie das natio-
nalliberale Blatt mitzuteilen weiß, von 25 auf 16 Mark ver-
ringerte. Mit der agitatoriſchen Tätigkeit für den Tabak-
arbeiterverband hatte N. nichts zu tun, denn dieſe Tätigkeit
lag in den Händen anderer Vorſtandsmitglieder. Wie durch
die Bücher nachgewieſen werden kann, erhielt der Schützling der
Leipzige- Neueſten Nachrichten für ſeine nach Feierabend ver-
richtete Arbeit als Bevollmächtigter die Stunde 60 Pf., außer
dem wurden ihm in den Fällen, wo er wirklich Arbeitsverſäum-
niſſe hatte, dieſe beſonders entſchädigt. Hoffentlich iſt das
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f. K. Woeisse, Geiststr. 32

in Wfadrt. Narneiter l T
Gonnto5 den 2. Auguſt

Ausflug ma Dölau
Durch die Dölauer Heide mit Muſik.

Jn Dölau für die Abteilung des Arbeiterheims von 4 Uhr ab:

Kränzchen.
Abmarſch von der Kröllwitzer Brücke um 2 Uhr. Die Kollegen

alle-Süd treffen ſich nm 42 Uhr am Kirchtor.
Um zahlreiches Erſcheinen bittet Die Ortsverwaltung.

Aen Peutcher MAugſher-Vert, mann Zoita

Zur Feier des Z. Stiftungsfestes am Sonnabend
den 1. Auguſt im Schützenhaus

beethoven- u. Wagner Abend. n2. Tell: BlasmuslkK.)
Das Konzert wird ausgeführt vom verſtärkten ſtädt. Orcheſter

unter Leitung des Herrn Muſikdirektor, Oskar Köhler.
Bei ungünſtigem Wetter im Saale.

Anfang 8 Uhr. Entree: 40 Pfg.Nach der Auffüßzrung: P Fest-Ball. W

Schmmiedeberg.
Sonntag b. 2. Augrft, nachm. 3 Uhr, im Schützenhaus

Sommese Vergnügen
ces Raudfahrervereins „Fahr wonl“,

Mitgl. d. A.-R.-B. „Solidarität).
Hierzu ſind Freunde und Gönner ergebenſt eingeladen.

Festbeitrag 25 Pfg. Das Komitee.Arbelter Turnveren 2ipsendort.
reis. 5. Bezirk.

von

Sonntag den 2. August

D Stiſtungsfest. WVon nachmittags 3 Uhr an: r Uwxug, Freiüöbungen und
abends R A L F.

Freunde und Gönner sind herzlichst eingeladen. Der Jorstand,

M Etzoldshain. WSonntag den 2. AuguſtStüftuneckegt 1 0.-Ratfahreng. „Uranlg“,
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ÄÖÄNÄÜC e
Die Zeitung muß doch voll werden!
Ein noch heute ungemein oft zu hörendes Schlagwort iſt's,das ſeine Berechtigung längſt eingebüßt hat. e ſaße eFen

es ohne Ueberlegung in alter Gewohnheit nach und haben
keinen Begriff, wie eine große politiſche Zeitung täglich entſteht.
Sie ſcheinen noch niemals geleſen zu haben, daß die moderne
preſſe in ihrer Geſamtheit eine Großmacht allererſten Ranges
iſt. Jhnen iſt es unbekannt, daß ſelbſt ein Kaiſerwort, obgleich
man ja beileibe nicht jeder Kundgebung aus allerhöchſtem
Nunde weltbewegende Bedeutung beimeſſen darf, die Zeitungs-
redakteure zur Machtſtellung „kommandierender Generale“ er
hoben hat. Merkwürdigerweiſe iſt gerade in gebildeten Kreiſen,
denen man doch etwas mehr Urteilskraft zutrauen ſollte, der
Glaube an den Minderwert der Preſſe am weiteſten verbreitet.
Vielleicht kommt dies daher, daß die bürgerlichen Blätter nur
zum kleinen Teile auf der Höhe der Zeit ſtehen und daß vor
wiegend die ſogenannte unparteiiſche Preſſe für jeden Menſchen,
der ſelbſtändig denken kann und ſtarke politiſche Einſicht beſitzt,
faſt dutchweg unverdaulich iſt. Jm Gegenſatz dazu herrſcht
das ttefſte und regſte Jntereſſe und Verſtändnis für alle
modernen Zeitfragen in Arbeiterkreiſen. Was der Arbeiter
an ſeiner Preſſe am meiſten und mit Recht ſchätzt, das iſt die
zielbewußte Aufklärungsarbeit, der furchtloſe Kampf gegen den
Götzen Kapital, das aus jeder Zeile ſprechende ehrlich und ge
53 Streben nach Beſſerung unhaltbarer wirtſchaftlicher Zu
tände.

Trotzdem begegnen wir auch hier noch vielfach der un
ſinnigen Redensart Die Zeitung muß doch voll werden! Die
gegenwärtige Zeit der berühmten ſauren Gurke iſt der richtige
Moment, um in dieſer Beziehung auch mal ein wenig aus dem
Hauſe und für das Haus zu plaudern. Fernſtehende, die nie in
das interne Leben einer großen Zeitung hineingeblickt haben.
zönnen ſich gar keine Vorſtellung machen, welch ungeheures Auf-
gebot von Menſchenkraft dazu gehört, um faſt täglich der neuig-
keitshungrigen Welt die geiſtige Nahrung in Geſtalt Dutzender
von Zeitungsſpalten zu ſervieren. Was hier mit Drucker
ſchwärgze übertüncht aufgetiſcht wird, das iſt nur der allerkleinſte,
ausgewählte Teil des koloſſalen Materials, welches den
zeitungsgeneralen täglich, ja ſtündlich auf den Arbeitstiſch
flattert. Wenn alle zum Abdruck gewünſchten Einſendungen
auch wirklich gedruckt werden ſollten, müßte die Zeitung jeden
Tag als ſtarker Vand erſcheinen. Wißt Jhr aber, verehrte
Leſer, was das koſtbarſte an einer empfehlenswerten, gut ge
leiteten Zeitung iſt? Das iſt der verfügbare Platz. Nicht mit
jeder Spalte nein, mit jeder Zeile muß oft auf das pein
lichſte gerechnet werden. Selbſt das eingehende, an ſich durch-
aus brauchbare Material türmt ſich zu ſolchen papiernen Bergen
auf, daß auch hierunter immer wieder eine ſorgfältige Auswahl
getroffen werden muß. Ja, es kommt bei dem eigentlich
chroniſchen Platzmangel täglich vor, daß ſchon zum Abdruck be
ſtimmte Manuſkripte zurückgeſtellt und ſchließlich aus dem Satz
ganz hevausgenommen werden müſſen, weil noch Wichtigeres

tos dringend und unverzüglich die Aufnahme erheiſcht. Manch ein
gelegentlicher Mitarbeiter ſchimpft dann wohl auf ſein Leib-r organ und ſagt wütend: „Na ja, ſolche Sachen nehmen Sie nun

irr auf, aber meine Arbeit fliegt in den Papierkorbl!“ Gemach,
fer lieber Leſer, nicht ſo ſtürmiſch. Bloß von dem oft ſehr konfuſen
e T. oder höchſt gleichgültigen Zeug, das gewiſſe Leute mit größter

Wichtigkeit perſönlich überbringen, um dem vielgeplagten, ſtets
rb. geduldig zuhörenden Redakteur die koſtbare Zeit zu ſtehlen,

könnte die Zeitung ſchon ſo ziemlich „voll werden“. Jeder
einzelne glaubt nämlich, daß ſeine Mitteilung und hat ſie

T. auch nicht das geringſte öffentliche Jntereſſe etwas ganz be
all ſonders Wichtiges iſt und unbedingt „in die Zeitung rein muß“.

I Für den Redakteur ſind aber ganz andere Geſichtspunkte maß-
T., gebend als für den Leſer. Er muß an tauſend Rückſichten

denken, von denen die liebe Oeffentlichkeit nichts ahnt. Selbſt
eds die freimütigſte, unerſchrockenſte Preſſe muß mit manchem, was

ſie lebensgern veröffentlichen möchte, klug und vorſichtig hinter

Halle a. S., Donnerstag den 30. Juli 1908.

fahnenpolitik zwingen dazu. Aus tauſend Berichten, die jede
andere Zeitung unbedenklich bringen könnte, würden einem
ſozialdemokratiſchen Organ ebenſoviele Gefängnisſtricke gedreht
werden. Daß ungeagchtet dieſer die perſönliche Sicherheit unter
bindenden Gefahr die ſozialdemokratiſche Preſſe unzählige
öffentliche Mißſtände, welche jede andere Preſſe feige und aus
allerhand Rückſichten totſchweigt, in ihren Spalten gebührend
feſtnagelt, iſt ebenſo allgemein bekannt, wie daß ſie für dieſen
Freimut oft genug mit der Perſon und mit dem Geldbeutel
herhalten muß. Möge alſo niemand, der da glaubt, daß wir
ſeine Geiſtesprodukte nicht mit genügender Hochachtung be
handeln, ſich verletzt fühlen und ſich mit der Verſicherung be-

daß Berückſichtigung findet, was berückſichtigungswert
erſcheint.

Wahlkreis Mansfeld.
Jahresbericht der Kreisleitung

auf die Zeit vom 1. Juli 1907 bis 30. 1908 für den am
2. Auguſt in Erdeborn ſtattfindenden Kreistag.

Parteigenoſſen! Zum erſten Male veröffentlichen wir den Jahres
bericht vor dem Kreistage, damit die Delegierten beſſer in der
Lage ſind, ſich ein Bild von dem Stande der Bewegung zu
machen. Ein überaus arbeitsreiches war das Berichtsjahr, fielen
doch in dieſes Jahr die Proteſtbewegung gegen das preußiſche
Wahlrecht, die Frauen-Agitation, die Gemeinderatswahlen und die
Landtagswahl. Die Parteigenoſſen beteiligten ſich an allen von
der Partei veranlaßten Kundgebungen. So hielten wir 21 öffent-
liche Verſammlungen gegen das Dreiklaſſenwahlrecht ab,
die meiſt gut beſucht waren. Alle Parteiorte mit Lokalen be-
teiligten ſich gleichmäßig daran. Weitere acht Verſammlungen
waren der Frauenagitation gewidmet. Referentinnen waren
die Genoſſinnen Baader und Tietz-Berlin, Wackwitz Dresden und
Pollender Leipzig. Jnfolge dieſer Agitation entfalteten ſich Ver-
eine in Eisleben, Röblingen, Stedten, Schraplau. Auch der
Frauenzeitung Gleichheit wurde dadurch mit za. 200 Exem-
plaren Eingang verſchafft. Ein Teil dieſer unpolitiſchen Frauen
vereine hat nach Jnkrafttreten des Reichsvereins Geſetzes den
Uebertritt in den Sozial demokratiſchen Verein für
die Mansfelder Kreiſe beſchloſſen und iſt W hoffen, daß die
übrigen dieſem Beiſpiele folgen. Das letzte Wort ſpricht in dieſer
Sache der Kreistag, zu dem auch zum erſtenmale weibliche Dele-
gierte angemeldet ſind.

Die Agitation zu den Gemeinderatswahlen hatte einen
befriedigenden Erfolg, denn in 11 Gemeinden wurden 13 unſererGenoſſen gewählt. Doch gingen in Schraplau die beiden Stadt
verordnetenmandate, die wir am 4. November errungen hatten,
durch die Machination der Gegner verloren. Leider haben die
dortigen Genoſſen den Beſchwerdeweg nicht beſchritten, ſonſt wäre
es doch wohl noch anders gekommen.

Die Landtagswahl machte ebenfalls acht Wahlverſamm-
lungen nötig Wahlmänner wurden von unſerer Seite 24 gewähltauf die insgeſamt 688 Stimmen entfielen. Iſt der Erfolg auch
kein glänzender, ſo ſind wir unter unſeren Verhältniſſen fürs
erſtemal damit zufrieden. Außerdem hielten wir zum Zwecke der
Agitation weitere 25 öffentliche Verſammlungen ab, zuſammen
im Berichtsjahr 62, gegen 45 im Vorjahre inkl. Reichstagswahl
verſammlungen.

Weitere Mittel zur Agitation bildete der in 10000 Exemplaren
verbreitete Volkskalender, der immer gern genommen
wird. Ferner diente der Agitation die Verbreitung von 4000
Flugblättern „pPolitiſche Rundſchau“, 15 000 Flug-blätter zur Landtagswahl und ein Flugblatt an die Gaſt
wirte, Das Hauptagitationsmittel iſt das Volksblatt, das
in za. 1000 Exemplaren geleſen wird. Es hat ſeinen Leſerkreis
egen das Vorjahr leider nicht verändert. Es muß in dieſerS noch viel mehr getan werden, die Zeitungskom-
mi tun meiſt nicht völlig die ihnen aufgegebene

einen vom Bezgzirksſekretär Dreſcher geleiteten
Uebungskurſus ſollten der Agitation im Kreiſe neue
Kräfte geſchaffen werden. Von 15 Anfängern brachten es aber
nur fünf zu dem beabſichtigten Erfolg. Jmmerhin iſt auch dasein gorſcrit Jm Berichtsjahr wurden die Zahlſtellen Ei s-
dorf, Langenbogen und Eſperſtedt der Geſamt-
organiſation angegliedert, während Zappendorf leider ver-

Jahrg.

60 Mk. veranlaßte die Zappendorfer, dieſen Betrag von der
Kreiskaſſe zu verlangen, was wir aber ablehnten, da von uns
erſtens gerichtliche Entſcheidung gewünſcht wurde und zweitens
hatte die Kreiskaſſe noch keinen Pfennig aus Zappendorf er-
halten können, trotz vielfachen Mahnens um Rechnungslegung.
Als aber der Strafbefehl kam, da wußte man gleich, wo Barthel
den Moſt holt. Nur die Nichtablieferung der längſt fälligen
Beiträge an die Kreiskaſſe war der Grund, warum wir uns
ar ablehnend verhielten. Die Zappendorfer werden nun
elbſt einſehen, wer der ſchuldige Teil iſt. Aber ſie zogen ſich

in den Schmollwinkel g. und haben bis heute noch nicht die
dort befindlichen 145 Beitragsmarken geſandt, trotzdem ſie ohne
Zuſtimmung der Kreisleitung 25 Mk. Parteigelder zur Be
zahlung der Strafe verwandten. Der Kreistag wird dieſe Sache
noch behandeln.

Jnfolge der Erhöhung der Beiträge fand leider ein Rückgang
an Mitgliedern beſonders in Teutſchenthal ſtatt, während
alle andern Orte die Erhöhung für notwendig erachteten. Jn
Amsdorf iſt die Bewegung in gutem Schwunge, ſeitdem wir
den bisherigen Leiter kurzer Per durch einen andern erſetzten
und wird letzteres Exempel noch an mehreren Orten zu
ſtatuieren ſein, da mehrere Vertrauensleute ihrer Aufgabe nicht

zu ſein ſcheinen. Bei manchen iſt es allerdings nur
equemlichkeit, und da ſollten die Genoſſen am Orte dafür

ſorgen, daß der Mann ſeine erſehnte Ruhe bekommt. Lobend
hervorheben müſſen wir noch die Tätigkeit der Eisleber Frauen
und Mädchen, die, gleich den Aſchersleber und Gernroder

rauen, zur Reichstagswahl ſich nicht ſcheuten, bei Wind und
etter (wie es zurzeit der Landtagswahl war) ihre Flug-blätter an den Mann zu bringen, ſelbſt zur Nachtzeit. ob ſich

da die bequemen männlichen Stubenhocker und Duckmäuſer
nicht doch ein wenig ſchämen?

Die Bildungs- Beſtrebungen wurden von der Kreis-
leitung nicht nur durch Errichtung des ſchon erwähnten Kurſus
gefördert, ſondern es gingen auch leicht verſtändliche Broſchüren
den Ortsleitungen zu, um in den Monats- Verſammlungen
diskutiert zu werden, worauf die Kreisleitung den
größten Wert legt und nachdrücklich nochmals darauf hinweiſt.
Eine Bibliothek hat ſich nur Schraplau zugelegt; der Krejs
iſt zur Beihilfe für andere Orte gern bereit.

März- und Maifeier wurden überall durch r r
und andere feſtliche Veranſtaltungen t außer Höhnſtedt,
das auf eine Maifeier verzichtete. aßregelungen fanden
anläßlich letzterer in Schraplau ſtatt, wo in den Kalkbrüchen ſelbſt
langjährigen Arbeitern gekündigt wurde. Dasſelbe geſchah zur
Landtagswahl unſerem Vertrauensmanne in Alsleben und noch
einem anderen Genoſſen desgleichen einem Genoſſen in Erde-
born von der Mansfelder Gewerkſchaft. Auch die Behörden
taten ihr Möglichſtes, um die Bewegung niederzuhalten,
wie kürzlich der Bürgermeiſter Becher aus Schraplau als Zeuge
eidlich bekundete. So hatte dieſer gelegentlich eines ger der
organiſierten Arbeiterſchaft im September vorigen Jahres ſechs
Gendarmen und die Ortspolizei von Schraplau requiriert, ledig
lich um das Arbeiterfeſt zu nichte zu machen (die bekannte Gen-
darmen Attacke), nachdem man vorher ähnliches in Röblingen
verſucht hatte. Aber das ſchlimmſte leiſtete ſich die Gendarmerie
beim Begräbnis des Genoſſen Hartmann zu Unterröblingen am
1. Mai. Hartmann ſollte mit Muſik beerdigt werden. Aber die
Beamten, unter dieſen wieder ein ehemaliger Berufsgenoſſe des
Verſtorbenen, der Amtsdiener Mertens, als eifrigſter, riſſen den
Muſikern die Jnſtrumente vom Munde weſt wobei dieſe auf die
Erde zu liegen kamen und zum Teil erheblich beſchädigt wurden.
Die Strafen mehren ſich in letzter Zeit in erheblicher Weiſe an
läßlich der Arbeiterbewegung. So erhielten Genoſſe Baumgardt
Ermsleben 10 M. Geldſtrafe, Schmidt 5 M. wegen Flugblatt-
Verbreitung, Gen. Becker-Röblingen und Hildebrand je 2 Wochen
Gefängnis, Gen. Keßler und die Frauen Bölke, Merz und Kaczmareck
je 15 Mk., Zappendorfer Genoſſen 60 Mk., Redakteur Leopoldt
Halle wegen Paſtoren Beleidigung 1 Monat; daneben erzielten
Freiſprechungen die Genoſſen Müller, e Peterſon in
zwei Prozeſſen, doch ſchwebt gegen erſtere beiden die Reviſion,
der Staatsanwalt hatte vier reſp. einen Monat Gefängnis be-
antragt. Doch alle dieſe Aufmerkſamkeiten werden es nur dahin
bringen, daß unſere Bewegung noch mehr erſtarkt, wenn nur
die Genoſſen ihren Verſtand richtig zu gebrauchen verſtehen.

Der Beſuch in gegneriſchen Lokalen gibt vielfach zu
Klagen Anlaß, der Arbeiter ſollte nur in den im Volksblatt
bekannt gegebenen Lokalen verkehren. Wenn auch ſo mancher

off chen mog loren ging und zwar wegen der leidigen Arbeiterheims- Jrnhaber von Parteilokalen nicht ſo recht dazu paßt, ſo ſollterer dem Berge halten. Polizeiwillkür, Juſtizpraxis und Wetter- ſache. Ein Strafbefeht des Amtsvorſtehers in Höhe von man doch bedenken, daß wir nicht ihm zuliebe dort verkehren,

twe 3] ſich Andrieux unſerer gütigſt an. Zunächſt ließ er alle, die ſeinerErinnerungen aus Paris.
Von Fr. J. Ehrhart.

Verſchiedene Vorgänge gaben uns die Gewißheit, daß ein
Spitzel in unſerer Mitte ſich befinde. Unſer Verdacht fiel auf
eines unſerer neuen Mitglieder, das ſich ultraradikal gebärdete,
überall dabei war, ſeine Naſe in alles zu ſtecken ſuchte, von
dem wir aber auch nicht ergründen konnten, wovon er lebte. Er
hieß Lehmann und war ein ſtellenloſer Apotheker aus Elberfeld.
Unter dieſem Namen hatte er ſich wenigſtens bei uns eingeführt.
In der Kneipe hatte er ſtets die Spendierhoſen an. Es fehlte
uns aber an Beweiſen gegen ihn. Wir im Vorſtand konnten
deshalb, obwohl wir einen Judas in ihm ſahen, bei unſeren
ne en Mitgliedern, deren greß Sympathie er ſich durch
ein geſchicktes Auftreten errungen hatte, nichts unternehmen.

Da kam ſein Geburtstag, zu deſſen Feier er eine Anzahl Ge-
noſſen, ſo auch mich einlud. Wir leiſteten Folge. Es ging recht
luſtig zu. Wir offenbarten dem erfreuten Geburtstagskinde
allerlei wichtige Geheimniſſe; er wurde immer aufgeräumter,
ſprach ſelbſt dem Wein am ar zu, bis er die von uns
gewünſchten mildernden Umſtände hatte und unter dem Tiſche
lag. Unſer böhmiſcher Freund Zerkauer, eine arme, ehrliche
Haut, der ſich als Meſſerſchmied recht kümmerlich durchs Leben
chlug, dabei aber einer unſerer bravſten Genoſſen war und

Lehmanns Gunſt beſaß, übernahm es, den ſchwer Betrunkenen
nach Hauſe zu ſchaffen und bei ihm zu übernachten. Während

ehmann feſt ſchnarchte, unternahm Zerkauer eine gründliche
Hausſuchung und fand ein erdrückendes Beweismaterial: Leh
mann ſtand im Dienſte der Berliner Polizei und war von dieſer
beſoldet. Es war am Morgen des 14. März, als wir in den
Beſitz der Beweisſtücke gelangten. Am andern Abend tagte in
meiner Wohnung eine Sipung unſerer Vertrauensmänner, um
über die von uns einzuſchlagenden Maßnahmen zu beraten. Da
war es namentlich Zadeck, ein früherer Genoſſe aus Dresden,
der bereits in London anrüchig war, ſich aber von dem Ver
dagt der Spitzelei zu reinigen verſtand, der mit allem Nachdruck

gfür plädierte, über Lehmann die Todesſtrafe zu verhängen.
Nir lief es eiskalt über den Rücken wohl waren wir empört
e die Handlungen des Schurken, aber einen Mord an ihm zu
Pern. das wollten wir nicht auf uns nehmen, obwohl ſich

i eck ſelbſt zur Ausführung anbot. Glücklicherweiſe entſchiedAueßlich die große Jrheſt der Sitzung, daß Lehmann einen
i en Denkzettel, und zwar ſchnellſtens, erhalten ſollke; der

7 er hatte von alledem keine Ahnung. Am 18. März arrangier-
t wir zur Feier des Tages ein Feſt. Das Lokal war hübſch
di oriert, die Verſammlung ſehr gut beſucht und alles in freu
w. Stimmung. Mir war der Auftrag, im Anſchluß angrane Feſtrede, die Lehmann bei allen Kraftworken beklatſchte,

den Fall zu publigzieren. Der Entlarvte ſaß der Tribüne
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gegenüber. 34 gab unter Anführung der ihn kompromittieren-
den Schriftſtücke, jedoch ohne ihn zu nennen, der Verſammlung
Kenntnis von dem Geſchehnis. Alles war aufs höchſte erregt
und verlangte ſtürmiſch nach dem Namen. ehmann wurde
kreideweiß; er wußte nun, daß wir über ihn zu Gericht ſaßen.
Trunk, der den Vorſitz führte, forderte feierlich den Schuldigen,
der in unſerer Mitte ſei, auf, den Saal zu verlaſſen und vertagte
die Sitzung auf zehn Minuten. Einer ſah den andern an, alle
ballten die Fäuſte. Lehmann blickte, in Schweiß gebadet, hilflos
um ſich; drücken konnte er ſich nicht, denn er fühlte ſich erkannt.
Die zehn Minuten wurden zur Ewigkeit, und es war für alle
eine Erlöſung, als die letzte Minute verfloſſen und Trunk mit
dem ihm eigenen feierlichen Ernſt ſich erhob und mich auf-
forderte, jetzt, nachdem der Verräter ſich nicht von der Stelle
gerührt hatte, ſeinen Namen zu nennen. Nochmals verlas ich
die Beweisſtücke und nannte den Namen. Lehmann wollte ſich
erheben, aber muskulöſe Arme hatten ihn ſchon gefaßt und vom
Sitze geriſſen. Jn einer Minute flog er durch den Saal. Auf
die Beine kam er nicht mehr. Er ſchrie wie ein Mordbrenner,
bat um erſ er wolle alles geſtehen aber die Hiebe
ſauſten ohne Unterlaß auf ihn nieder. Zur Hintertür auf eine
enge Gaſſe haben ſie ihn hinausgeworfen, wo er ſtöhnte, bis ihn
die Polizei auflas und ins Spital brachte.

Unſere Feier war damit beendet der Zweck war erreicht.
Nach einer Viertelſtunde hatten wir unſere Dekoration ent-

fernt alles war verſchwunden und der Saal finſter.
Lehmann war drei Wochen im Krankenhauſe und kehrte dar-

auf nach Deutſchland zurück. Jhm war das Handwerk gründ-
lich gelegt worden.Unſer Freund Andrieux trat aber nun in Aktion. Eine hoch

notpeinliche Unterſuchung ward gegen uns eingeleitet. Dabei
vernahmen wir, daß die Sitzung in meiner Wohnung, wie der
Antrag auf „Hinrichtung“ Lehmanns der Polizei bereits be-
kannt waren. Es unterlag bald für uns keinem Zweifel mehr,
daß außer den auf dem Krankenlager gemachten Ausſagen
ehmanns kein anderer als Zadeck die Polizei unterrichtet.

Wir wurden dem Gericht überwieſen. Unſere Vernehmung
bot manch heiteres Moment. Als ich auf die Fragen des Unter
ſuchungsrichters nur ſchlecht zu antworten vermochte, begann er
deutſch zu reden und ſetzte bei Aufnahme der Perſonalien alſo
an: „Und Dein Mama, il est caput?“ „Oui Monsieur,
il est caput!“ So wurſtelten wir etwa zwei Stunden herum.
Obwohl der ſonſt gutmütige Jünger Juſtitias einen ſogenann-
ten Dolmetſcher, der aber auch nicht viel mehr als er ſelbſt der
deutſchen Sprache mächtig war, herbeiſchaffte, ſo war der Ab-
ſchluß des Protokolls für ihn doch wenig befriegigend. Er ließ
ſich aber offenſichtlich darüber keine grauen Haare wachſen denn
er entließ mich recht freundlich. Das Gericht entſchied alsbald,
daß es keine Veranlaſſung zum Einſchreiten habe, weil die
eigentlichen Täter nicht feſtzuſtellen wären. Nunmehr nahm

Vorladung Folge leiſteten, gewaltfam photographieren. Auf
„adminiſtrativem“ Wege ließ er ſchließlich 68 Perſonen, von
denen nur ein Teil eigentliche Parteigenoſſen und viele ſchon
lange Jahre in Paris wohnten, die Ausweiſungsorder zu
ſtellen. Jnnerhalb 24 Stunden mußten ſie Paris verlaſſen.
Unter ihnen befand ſich auch Frau Sibhylle Heß, die ſchon jahr-
zehntelang in Paris wohnte und niemand ein Leid zufügte.
Jch hatte meine Wohnung ſofort geräumt und mußte meine
Ziwmereinrichtung im Stiche laſſen. Durch mein plötzliches
Verſchwinden entzog ich mich ſowohl dem Photographen, wre
auch der Zuſtellung der Ausweiſung, weil ich für die Polizei
nicht auffindbar war.

Mit einem Abendzug des folgenden Tages r die
„Adminiſtrierten“ Paris, um ihren Weg zunächſt nach London
zu nehmen. Zu ihnen geſellte ſich auch der Zadeck, v 87
demonſtrativ gleichfalls einen Ausweiſungsbefehl vorzeigte.
Aber er iſt ſeitdem nirgends mehr aufgetaucht; niemand wußte,
wo er hingekommen. Wir hörten nichts mehr bon ihm; er
blieb verſchwunden.

Die Pariſer Preſſe brachte über den Fall die abenteuerlichſten
Mitteilungen. Jch ſchrieb, um die Verbleibenden ſchützen,eine Richtigſtellung, die mein Geſchäftskollege ins ſten öſiſche

überſetzte, und wandte mich zunächſt an das ſozialiſtiſche Organ.Dort wartete ich zwei Stunden im Vorraum. Als mir un
die Zeit zu lang wurde und ich mich rührte, waren die Herren
ausgeflogen; ſie hatten mich vergeſſen. Unter dieſen Umſtän-
den attackierte in Clemenceau, bei dem ich eine freundliche Auf-
nahme fand. Er ſtutzte mein Elaborat, das ſehr hilfsbedürftig
war, zurecht und brachte es am folgenden Tage in ſeiner Zei-
tung (Juſtice) auch verwendete er das ihm von mir über-
laſſene Material zu verſchiedenen Artikeln, in denen er für uns
Stellung nahm. ß

Für mich war es jetzt aber auch hohe Zeit, zu verduften. Ein
Bote war mir ſeit einigen Tagen mit der Ausweiſung ſtändig
auf den Ferſen. Jch wußte, daß er mich jede Stunde faſſen
konnte. Später wollte ich wieder nach Paris zurück und des-
halb nicht mit dem Uriasbrief belaſtet ſein und ſiedelte wieder
nach London über. Dorthin wurde mir das koſtbare Schreiben
nachgeſandt. Da ich aber die Annahme verweigerte, ſo blieb
ich ohne formale Kenntnis der Ausweiſung. egen Bann-
bruchs konnte ich wenigſtens nicht beſtraft werden.

Unſer Vergehen mußten viele ſchwer büßen. Allein der dem
Schurken Lehmann verſetzte Denkzettel hatte auch auf andere
ſeines Gelichters eine heilſame Wirkung ausgeübt. Das Ge-
ſindel hat zu jener Zeit alles zu verpeſten und zu vergiften ge
ſucht; deshalb freuten wir uns der gebrachten Opfer von gan
zem Herzen, wenn wir dem einen oder anderen dieſer Sipp
ſchaft einen Denkzettel verſetzen konnten.
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Der Kaſſenbericht in jedem Jahre eine erfreulichee es die Beitragserhöhung diesmal
hierbei eine Rolle ſpielt, und zwar ergibt ſich folgendes Bild

Einnahme
Beſtand vom Vorjahr 175,60 MBeiträge 865,85Verſammlu tritt 189,08Volkskalender 167,58on der Agitations Kommiſſion 100,00
Maimarken, Vons, Liſten 154 66Schriften und Sonſtiges 50,40

T70506 M.
Ausgaben:Agitation 388,60 MDelegationen, Konferenzen 215,60

Referate, Jnſerate, Abonnements 322,47
Kalender und Bezirksbeiträge 180,00
Gerichtskoſten, Maßregelungen 114,566
Bildungszwecke 44,88S und Partei-Utenſilien 103,42arteirad-Reparatur, Guthaben 100,15

Beſtand 288,38T705. 06 M
Die Einnahmen (Alsleben, Erdeborn, Eisdorf, Röblingen

(wie üblich) haben das letzte Quartal noch nicht a erechnet)
und Ausgaben haben ſich gegen das Vorjahr verdoppelt. Sorge
jeder aufrichtige Genoſſe dafür, daß ſich auch die Mit

bald verdoppele, allerorts ein reges
arteileben ſich entwickelt und dadurch geiſtige Werte zum Be

freiungskampfe der Arbeiter mitſchafft.
Eisleben, den 25. Juli 1008. m

z it Parteigruß
Die Kreisleitung.

Halle und Saalkreis.

Halle, den 29. Juli.
Profeſſor Natorp in Marburg

nimmt in der Frankf. Ztg. Stellung zu der aus akademiſchen
Kreiſen dem Vorwärts zugegangenen Mitteilung, daß die Halleſche
philoſophiſche Fakultät bereits zweimal den Prof. Natorp für er
ledigte Ordinariate an der hieſigen Univerfität vorgeſchlagen, daß
aber beide Male das Miniſterium die Berufung Natorps nach
Halle abgelehnt habe. Wir hatten in der Sonntagsnummer bei
Beſprechung des Zwiſtes in der hieſigen Studentenſchaft von der
Mitteilung des Vorwärts Notiz genommen. Prof. Natorp ſchreibt

u:dw Ri tig und in akademiſchen Kreiſen bekannt iſt, 79 ich

innerhalb zweier r zweimalin Halle für ein Ordi-
nariat an erſter oder mit an erſter Stelle vorgeſchlagen war,die Regierung aber mich nicht beruſen h a t. Das
iſt ihr formelles Recht, und wenn ſie den in dieſem Fall
allzu nahe liegenden Verdacht eines poli-
t i ſchen Motivs auf ſich nehmen wollte, ſo war das ihre
Sache. Jch wahre mir zwar das Recht, als Staatsbürger und
als Gelehrter die Handlungen der Regierung zu beurteilen,J es iſt nicht mein Geſchmach dies in eigener Sache zu

n.

Die weiteren t mich bezüglichen Angaben des Artikels
enthalten e Unrichtigkeiten. Für Pernerſtorfers
Deutſche Worte habe ich nicht „eine Zeit lang ge
ſchrieben“, ſondern es iſt vor langen d ein Aufſatz von
mir dort erſchienen, ſonſt nichts. Die n aber, ichätte vor zwei Jahren in einer ſozialdem ratif.
Wage „geſtanden“, daß „vielleicht gar bald ein Zeitpunkt
ommen könnte, in dem jeder anftändige Mann erklären

Nun könne er innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft

en Ver-

nicht mehr mitmachen“, iſt eine arge tftellung, ich weiß
nicht einmal, welcher Tatſache. Jch habe ſozialdemokratiſche
Verſammlungen kaum jemals beſucht; jedenfalls habe ich
nicht in einer ſolchen oder bei irgend einer anderen Gelegen-
heit etwas den Sinn der obigen Worte Enthaltendes geſagt,
noch hätte ich nach meiner politiſchen und
wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung es ſagen
können. Was ich in ähnlicher Richtung oft und unver-
t v ßggrr en habe, iſt die Warnung an die
ürgerliche emokratie: zu verhüten, daß durch

ihre Politik mehr noch, als ſchon jetzt, echt demokratiſch
denkende Männer in die Reihen der zialdemokratie ge
drängt werden. Will man mein politiſches Glaubensbekennt-
nis? Es iſt einfach: Jch bin Sozialiſt und Demokrat; eben
darum halte ich am Staat, ſo lange noch die Spur ſeiner
Jdee an ihm zu erkennen iſt. Den Begriff einer „bürger
lichen Geſellſchaft“, die irgend eine Volksklaſſe ausſchlöſſe,
kenne ich nicht. So bewahre ich, als „aufrechter Jdeologe“,
wie der Vorwärts 2 nennt, mir volle Unabhängigkeit jeder
Parteiſchablone gegenüber.

e Paul Natorp,4 Univerſitätsprofeſſor in Marburg.
Herr Natorp beſtreitet von den weſentlichen Angaben des

Vorwärts nur die Aeußerung, es werde vielleicht bald für jeden
anſtändigen Mann der Zeitpunkt kommen, an dem er erklären
müſſe, er könne innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft nicht
mehr mitmachen. Herr Natorp würde keinen Anlaß haben, ſich
dieſer Aeußerung zu ſchämen, wenn er ſie gebraucht hätte. Sie
deckt ſich faſt wörtlich mit der Auslaſſung eines ſehr bekannten
und mit Recht berühmten Berliner Univerſitätsprofeſſors,
die dieſer bereits bei den 1898er Wahlen, allerdings im engſten
Kreiſe, ſoll fallen gelaſſen haben. Dem Vorwärts iſt die Mit
teilung über Natorps Aeußerung von einer Seite zugegangen,
die gut unterrichtet iſt, wie die übrigen Angaben beweiſen.
Nun nennt ſich Herr Natorp ſelbſt Sozialiſt und Demo-
krat. Will er kein müßiges Spiel mit Worten und Begriffen
treiben, ſo liegt darin die Verſicherung, er ſei Sozialdemo-
krat. Seine letzten Sätze widerſprechen dem allerdings, denn
Herr Natorp will den Begriff einer bürgerlichen Geſellſchaft,
die irgend eine Volksklaſſe ausſchlöſſe, nicht kennen. Geht ihm
dieſe Erkenntnis ab, ſo iſt er nur ſelbſt dran ſchuld. Er ſieht
etwas nicht, was vorhanden iſt und was durch kein profeſſorales
einerſeits andrerſeits aus der Welt geſchafft werden kann,
nämlich die Klaffenherrſchaft des Kapitalismus. Wer ſich der
art über Tatſachen wegtäuſchen kann, dem iſt's freilich auch
kein Kunſtſtück, ſich „von jeder Parteiſchablone“ fernzuhalten.

Sozialiſt? Ach, das will Stöcker auch ſein. Und Demo-
krat? Die Wiemer, Kopſch und Fiſchbeck ſchwören drauf, daß
ſie welche ſeien. Aber Sozialiſt und Demokrat ſind nur die
Sozialdemokraten. Alſo Herr Profeſſor Natorp iſt entweder
Sozialiſt und Demokrat und damit Sozialdemokrat, oder er iſt
letzteres nicht, dann darf er ſich aber auch nicht als Sozialiſten
und Demokraten bezeichnen. So erfreulich es iſt, daß ein
wiſſenſchaftlich ſo hervorragender Gelehrter wie Profeſſor
Natorp den Mut hat, ſich allen reaktionären Unken zum Trotz
öffentlich als Sozialiſten und Demokraten zu bezeichnen, ſo
kann auch ihn nicht verſtattet werden, ein Spiel mit Worten
und Begriffen zu treiben.

Die h nicht mehr bloß Gegenſtand gelegent
ſantiel der n ten hen J vatl der kommunalen werden. Jn Halle

wir noch nicht ſo weit. Dagegen iſt bereits in Erfurt wie
in Eſfen ein Hochbautechniker als Wohnungsinſpektor und
vollbeſoldeter Gemeindebeamter angeſtellt worden. liegt die
Wohnungsaufſicht ob. Er iſt Hilfsorgan des unter Mitwirkung
der Stadtverordneten eingeſetzten Wohnungsausſchuſſes und dem
Magiſtratsdezernenten für das Wohnungsweſen unmittelhar unter
ſtellt. Seine Aufgabe beſteht hauptſächlich in der Beaufſichtigung
aller Wohn, Schlafräume und Küchen, Waſchküchen, Aborte, Keller,
Zugänge und ſonſtigen Nebenräume zwecks Feſtſtellung von Miß
ſtänden. Er hat ferner Klagen und Beſchwerden der
Mieter und Aftermieter über Mängel und Mißſtände in
der Beſchaffenheit der Wohnungen, ſowie der Hauseigentümer über
unſachgemäßes, die Benutzung der Wohnung ſchädigendes Ver
halten der Mieter und Aftermieter entgegenzunehmen, auf alle
ſonſtwie im ſtädtiſchen Wohnungsweſen ſich ergebenden geſundheit
lichen oder ſittlichen Mißſtände und Gefahren, insbeſondere in
folge der Ueberfüllung von Wohnungen, achtzugeben, die Beſeiti
gung der vorgefundenen Mängel durch Erörterung mit den Be
teiligten, Belehrung, Mahnung und Warnung an Ort und Stelle
anzuſtreben. Zur Kontrolle und zur Unterſtützung des Wohnungs
inſpektors dient der Wohnungsausſchuß, der zur örtlichen Nach-
prüfung der Angaben des Wohnungsinſpektors berechtigt iſt, und
der namentlich dann einzugreifen hat, wenn erhebliche Mängel
vorliegen, Zweifel über zu treffende Maßnahmen beſtehen, oder
wenn insbeſondere eine Wohnung überhaupt nicht mehr bewohnt
werden ſoll. Beläſtigungen der Beteiligten ſollen möglichſt aus
geſchloſſen ſein.

Jrn manchen Städten verhalten ſich die Stadtverordneten gegen
über den Beſtrebungen auf Einführung der Wohnungsinſpektion
ablehnend, obgleich dieſe Einrichtung ohne Zweifel von großem
Werte iſt. Und überall ſind es die in den Stadtverordneten-
kollegien ausſchlaggebenden Hausbeſitzer, welche nichts von einem
Wohnungsinſpektion wiſſen wollen. Sie wiſſen wohl warum.

Das Konzert im Volkspark hatte geſtern eine recht ſtattliche
Beſucherzahl angelockt. Der Aufenthalt in dem kühlen, luftigen
Garten war bei der geſtern herrſchenden Hundstagshitze, die
Straßen und Wohnungen durchglühte, wirklich angenehm. Dieſe
Annehmlichkeit wurde noch erhöht durch die gefällige Muſik, die
von der Kapelle des Herrn Engelmann geboten wurde. Die von
uns ſchon erwähnten Opernpartien kamen bis auf einige Unrein-
heiten bei den Bläſern recht gut zu Gehör, beſonders gut gelang
die Ouvertüre zum Nachtlager von Granada. Recht herzerfriſchend
wirkten die Volks- und Studentenlieder, die in ſchöner Auswahl
zum Vortrag kamen. Alle Nummern des Programms fanden den
lebhafteſten Beifall der Zuhörer, für die Herr Engelmann durch
einige nette Zugaben dankte.

In die Saale gefprungen iſt in vergangener Nacht die acht-
Jda Meyer, Tochter des Arbeiters K. Meyer, Lange-

traße 30 wohnhaft. Das Mädchen hatte ſich mit dem Geliebten,
dem Tapezierer Thümmler, gezankt. Thümmler ſprang ſofort
nach, doch kam weder er noch das Mädchen wieder zum Vorſchein.

Einen ſtarken Zuſammenprall gab es heute vormittag
*/2 10 Uhr zwiſchen zwei Radfahrern an der Ecke der Artillerie
ſtraße. Beide Radler ſtürzten. Der eine trug ſchmerzhafte Ver-
letzungen im h und an einem Beine davon; dem andern
wurde das Rad ſo zerfahren, daß er es wegtragen mußte.

Wochenbericht. Bearbeitet auf Grund amtlicher Quellen des
irre Paul Haves, Halle a. S., Merſeburgerſtraße 161.

ebrauchsmuſter: 345 641. Stiefel ohne Futter mit zwiſchen
Schaft und Hinterbeſatz geſchobener Steifkappe, bei welchem der
Hinterbeſatz aus einem Stück beſteht arm Georg Mendel-
ſohn, Weißenfels a. S. 345 642. Stiefel ohne Vordernaht, bei
welchem der Schaft aus einem Stück hergeſtellt iſt, mit nur einem
ſeitlich eingeſetzten Zwickel. Firma Georg Mendelſohn,
Weißenfels a. S. 345 643. Stiefel ohne Futter mit zwiſchen
Schaft und Hinterbeſatz geſchobener Steifkappe, bei welchem ein
bis zum Abſatz r Riemen angebracht iſt.
Georg Mendelſohn, Weißenfels a. S. 345 644. Stiefel ohne
Futter mit ungeteiltem Schafthinterteil, bei welchem die Steifkappe
an dieſes angeſteppt iſt. Firma Georg Mendelſohn, Weißen-
fels a. S. Auskünfte in allen Patent und Gebrauchsmuſter
Angelegenheiten wird koſtenlos erteilt.

Ueber das Aubringen von Markiſen macht die Polizei
verwaltung bekannt, daß ſie die Erlaubnis nur erteilt, wenn die
Markiſen im heruntergelaſſenen Zuſtande mit ihrer Unterkante
einſchl. Franſen und Seitenteile mindeſtens 2 Mtr. von dem Erd-
boden entfernt bleiben und mindeſtes 0,5 Mtr. von dem Goſſen
bord zurückſtehen. Auch bei Anbringung von Laternen oder
anderen Beleuchtungsvorrichtungen an den Umfaſſungen der Ge-
bäude ſind dieſelben Maße zu beachten.

e r iſt die n Höfe und desFußwegs der Desinfektionsanſtalt in der Freiimfelderſtraße. An
gebote ſind bis 1. Auguſt im Zimmer 23 des Wagegebäudes ein
zureichen. Auch die Lieferung von 1000 Quadratmeter Reihen
ſteinen der Klaſſe la iſt ausgeſchrieben worden. Angebote ſind
bis 7. Auguſt an gleicher Stelle einzureichen.

Im Apollo Theater gelangt das hochkomiſche Volksſtück Die
Brandſtifter von Berlin nur noch heute und morgen zur
Aufführung. Am Freitag findet das letzte Gaſtſpiel des Metro-
pol Enſembles ſtatt, bei welchem der ausgezeichnete Pariſer
Schwank Haben Sie nichts zu verzollen? aufgeführt wird.
Dieſe Abſchiedsvorſtellung geht zum Benefiz des Direktors Max
Samſt in Szene, der die draſtiſche Rolle des Gerichtspräſidenten
Dupont ſpielt. Der Schwank war der Hauptſchlager des Berliner
De s Theaters und iſt dort allein nahezu 500 mal aufgeführt
worden.

Richt Schott ſondern Schlott heißt der alte Hallenſer, deſſen
Verhaftung in Lichterfelde bei Berlin wegen Sittlichkeitsverbrechen
geſtern gemeldet wurde.

Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Die Liebesreiſe. Die 33 jährige Frau eines gegen Straßen

bahnſchaffners betrieb ſeit Januar eine Gaſtwirtſchaft. Jn ihrem
Schanklokal „zum gemütlichen Sachſen lernte ſie einen 31jährigen
gleichfalls verheirateten Kaufmann aus Nordhauſen kennen und
ließ ſich mit ihm in ein Liebesverhältnis ein. Der Kaufmann iſt
wegen Untreue und Unterſchlagung mit ſechs Monaten Gefäng-
nis vorbeſtraft. Jm April rückte das Pärchen nach Trier aus.
Die Frau nahm auf die Reiſe 700 Mark mit, die ſie ſich auf
unredliche Weiſe zu verſchaffen gewußt hatte. Von der Bauer-ſchen Brauerei erſchwinde te ſie i ein Darlehen von 400 Mark
durch das Vorgeben, ſie wolle ihr Bier nicht mehr von der
Güntherſchen Brauerei ſondern künftig von der Bauerſchen be
ziehen, brauche aber Geld, um von ihren bisherigen Verpflich
tungen gegen die Güntherſche. Brauerei loszukommen. inen
Teil des Mobilars, das bereits an die Güntherſche Brauerei
verkauft und nur von ihr wieder gemietet war, veräußerte ſie an
eine andere Frau. Von einem Schuhmachermeiſter entnahm ſie
vor der Reiſe drei Paar Schuhe auf Borg, von einem Zigarren-
fabrikanten ſechs Kiſten teure Zigarren en Galan equipierte
ſie für die Reiſe völlig neu. Auch ſchenkte ſie ihm einen Ring
ihres Mannes und andere dem betrogenen Gatten gehörigeGegenſtände. Der Kaufmann will nicht Verführer ſondern Ver

führter geweſen ſein. Doch hat er nach Angabe des Verteidigers
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3chöffengericht.
entumsver-Ein unehrlicher Ueberb Ein wegen EiPar bereits vorbeſtrafter Arbeiter, der jetzt in herber iſt

ollte im Mai für einen hieſigen Konkursverwalter Bücher an
einer BuchbinderKonkursmaſſe zu einem Käufer bringen.
trich aber den Erlös von 26 Mark für ſid h ein, tat ſich

r drei Mark in Eßwaren und Getränken gütlich und verduftet,
ann nach Leipzig. Das Schöffengericht verurteilte den unehr.

lichen Boten zu vier Tagen Gefängnis wegen Unterſchlagung.
Vorlaut. Ein hieſiger Poliziſt wurde am 5. Mai nach einem

Reſtaurant beordert, um dort eine Schlägerei zu ſchlichten. Auf
dem z Gange nach dem Schanklokal kam er an einer
Gruppe Männer und Frauen vorüber und drängte ein zu ihnen
gehöriges kleines Mäd etwas vom Bürgerſteige zurück. Ein
Arbeiter rief Dre „Na, du dummer Klapsmann, was
ſchubſte das kleene Mächen Der Arbeiter will an jenen
Abend ziemlich ſtark angetrunken ſein. Mit Rückſicht
hierauf hielt das Gericht eine Geldſtrafe von zehn Mark für
ausreichend.

„Ja, wenn wir Studenten wären Drei jugendliche Arbei-ter ſangen eines Nachts ſehr laut in der Dagrihſtraße auh

ſollen ſie im Gänſemarſch hinter einem Poliziſten hergegangen ſein
Gegen die Strafmandate, die ſie deshalb erhielten, hatte einer
von ihnen Berufung eingelegt. Vor Gericht verſicherte er, nicht
mitgeſungen, ſondern im Gegenteil ſeinen Kameraden warnend zu
gerufen zu haben „Laßt doch das, wir ſind doch keine Studen
ten! Die dürfen ſich groben Unfug leiſten, aber wir nicht
Nach Ausſage des Poliziſten hat er zu dieſem geäußert: Je
wenn wir Studenten wären, dann wäre das was andres!“ Sein
Einſpruch gegen die Polizeiſtrafe von fünf Mark wurde vom
Gericht als unbegründet verworfen.

Erlanbte und unerlaubte Spielautomaten. Sechs Gaſtwirte
von hier und aus der Umgegend waren vor dem Schöffengericht
wegen unerlaubter Veranſtaltung öffentlicher Ausſpielungen an
ge agt, weil ſie in ihren Lokalen Apparate aufgeſtellt haben, aus

enen man durch Hineinſchnellen eines Fünfpfennigſtückes Geld
oder Biermarken oder gewinnen kann. Es handelt ſich
um die Automaten: „HoppHopp“, „Hauptmann von Köpenid
„Juwel“, „Gambrinus“, ferner um einen Schießautomaten
Amtsanwalt wie Gerichtshof kamen auf Grund des Gutachten
eines techniſchen Sachverſtändigen zu der Anſicht, daß die Auto-
maten „HoppHopp“, „Hauptmann von Köpenick“ und der
Schießautomat für geſetzlich zuläſſig zu erachten ſeien, da bei
ihnen Gewinn und Verluſt mehr von der Geſchicklichkeit als
vom Zufall abhänge. Dagegen ſei bei den Automaten „Juwel“
und „Gambrinus“ der Gewinn im weſentlichen nur eine Sache
des Zufalls, das Spiel mit ihnen ſei daher als verbotenes
Glücksſpiel anzuſehen. Drei Gaſtwirte, die dieſe beiden Auto-
maten in ihrem Lokal a eſtellt haben, wurden wegen uner-
laubter Veranſtaltung öffentlicher Ausſpielungen zu Geld-

rafen von je 5 Mark verurteilt. Die mitangeklagten Beſitzer
er übrigen Automaten wurden freigeſprochen.

Aus den Nachbarkreiſen,
Hüben und drüben.

Bockwitz, 28. e (E. B.) Und der Landrat ſprach.
s war keine S are, o nein, eine Elegie war's, die diesmal der
ndrat beim Kriegerfeſte vom Stapel ließ. Er hatte ſich rechte

Mäßigung auferlegt und nur ſein Bedauern ausgeſprochen daß
eben nur alte Leute im Kriegerverein ſind, die jungen Leute und
Männer durch die böſen Sozialdemokraten ferngehalten werden.
Es iſt auch ſo. Bei dem Umzug durchs Dorf konnte man recht
deutlich beobachten, daß der Bockwitzer Kriegerverein ein Verein
von Greiſen iſt, die nun einmal am Alten feſthalten. Die unge
ſchickte Leitung des Vereins hatte es trefflich verſtanden, die letzten
jungen Leute hinauszugraulen, und wir hatten leichtes Spiel. ie
C anders war es doch bei dem Arbeiterfeſte auf der andern

eite. Auch hier war der Umzug Wer Von Kohlſches
Gaſthof aus zogen die Krieger für Volkswohlfahrt und Recht
durchs Dorf. Hier war Jugendkraft und das Leben. Dieſer lange
u machte wegen ſeiner kompakten Geſchloſſenheit einen impo
anten Eindruck. Kein militäriſches Kommando machte ſich nötig,
um dieſe Maſſen zuſammen zu halten. An dem Zuge beteiligten
h nicht nur die Maurer und Zimmerleute, ſondern auch der
Arbeitergeſangverein Morgenröte und andere organiſierte Arbeiter.
Als der prächtige Zug an dem Feſtplatz der Krieger vorbeizog, um
in Waldaus Garten einzurücken, konnte man auf den ſtaunenden
Geſichtern der Krieger die Verwunderung leſen, daß ſolche Haltung
einer ſo großen Maſſe ohne Kriegerdrill möglich ſ i.

Da die Polizei ſich wie in letzter Zeit immer in weiſer
Zurückgezogenheit hielt, ging auch alles ohne Zwiſchenfälle von
ſtatten. Und während da drüben in ſolcher Nähe die Militär
muſik ſogenannte patriotiſche Stücke ſpielte, „ſtiegen“ bei uns die
Marſeillaiſe, der Sozialiſtenmarſch und andere Kampfeslieder. Der
Waldauſche Garten war dicht beſetzt, bis gegen Abend ein tüchtiges
Gewitter niederging. Aber es regnete über „Rote“ und „Blaue“,
wie vorher die brennende Sonne Gerechte und Ungerechte traf.
Ein ſtark o etterter Ball hielt die Teilnehmer noch bis zum
Morgen zuſammen. 3Ganz ohne Sozialiſten, vernichtung“ iſt's drüben freilich nicht

abgegangen. Was der Landrat in vernünftiger r erer
früheren im Volksblatt gegebenen Ratſchläge unterli s holteder hieſige Paſtor ülbrich wacker nach. Dieſem Herrn und unſeren

auswärtigen Genoſſen können wir nun freilich mitteilen, daß wir
bei unſerem Feſte eine lebhafte Volksblattagitation unternahmen
und dabei 62 neue Volksblattabonnenten gewannen.
Bei keinem Feſte darf eine ſolche Agitation unterlaſſen werden.
Daran ändert keine Schimpferei etwas.

Dolſtheida, 28. Juli. (E. B.) Große Waſſersnot beſteht
in unſerem Orte. Die Grube Emanuel hat das ganze Grund
waſſer entzogen. Nun haben die Häusler und Mieter weder
Trink noch Nutzwaſſer. Selbſtverſtändlich müßten die Gruben

erren auch dafür ſorgen, daß Dolſtheida nicht ohne Waſſer bleibt.
as tun ſie zwar auch, aber wie. Die Häusler haben Waſſer

fäſſer, die ihnen durch die Werksleitung a wris mit einer trüben,
molkigen Flüſſigkeit gefüllt werden. ſoll Trinkwaſſer fürMenſchen und Vieh ſein. Prächtig hat es bisher die Werksleitung
verſtanden, die Einwohner von der Prozeßführung prrntzge e
Es iſt ihr das auch nicht ſchwer gefallen. Ein Teil der x
iſt als Arbeiter von der Grube Emanuel abhängig. Die GeWeindepertretung beſteht in der Hauptſache aus Wellen r

Kürzlich ſandte die Werksleitung ein Zirkular herum, au derrdie Enwohner zu einer gewiſſen Verzichtleiſtun erklären ſo et
Der Gemeindevorſteher Zimmermeiſter Dietrich fand ſogar da
Mut, die Einwohner zur Unterſchrift zu bewegen, da es ſi r
ein „wohlwollendes Entgegenkommen“ der Werksleitung han ter
rnfa z mine die S nwobner Val runs We
eſſen zuſammenſchließen. Die WaſſerfrageRegelung denn T von Emanuel geſpendete Aeſer ken zur

Erkrankung von Menſch und Vieh führen.De M fü o eWenn es einmal in unſerem Dorfe brennt, ſo müßte das Da
erſt aus dem entfernten Elſtergraben geholt werden, wodurch

abſehbares Elend entſtehen kann. elnEs wäre m Sache der Behörden, hier durch wangem arten
einzugreifen, ehe es zu ſpät iſt. Muß denn der t
erſt zugedeckt werden, nachdem das Kind bipeingefallen iſt
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Der Gaſtwirt Körner wies jedem an Tanz dnichts verzehrte, denn er erblckte in S rbeiter einen Sir
und alle die lieblichen Szenen, et bei den anderen Gaſtwirten
abſpielten, beweiſen nur zu gut, dieſer gar äußerſtunangenehm ſſt. Doch die organiſierte Arbeiterſ teht mitauf ihrem Poſten, 3 an den en nderſelben
und wird ſtehen, ſo lange die Gaſtwirte den haben wollen.Auch die übrige Bevölkerung und faſt die geſamte Jugend geht
demonſtrierend durch die Straßen und denkt n De „Wenn

uns der Wirt den Saal nicht gibt, kriegt er von uns kein Geld.“
Nur ein kleiner ner Bruchteil der Afbeiterſchat. t t

dieſem Treiben feindlich gegenüber und ſucht die um i t
kämpfenden Arbeiter x provozieren, denn gar zu gern hätten dieſe
Herren Arbeiter, daß auf den Straßen wüſte Keilereien entſtün
den. Ob ſie von Lrinzelnen Wirten dazu J oder be
ſtochen werden, entzieht ſich unſerer Kenntnis Allen dieſen Auch-
arbeitern voran ſtehen die G ger

Sonntage vor dem Lokale des Schröder den dav
ſtehenden Genoſſen drohten: „Wenn Jhr um 10 Uhr noch hier
ſteht, dann drehen wir Euch den Kopf auf den Rücken“. Am ver
gangenen Sonntage ſprang einer dieſer „gebildeten Herren“ auf
einen der Vorbeigehenden zu und ſchlug ihm in das Geſicht, und
nur der Ruhe und Beſonnenheit der übrigen Arbeiter iſt es zu

daß dieſer Rohling mit geſunden Knochen nach Hauſe
gehen e.m wollen die Gaſtwirte dieſen Kampf, in welchem die
Arbeiterſchaft doch unverkennbar in der Uebermacht iſt? Warum
wollen ſie der Arbeiterſchaft das ich garantierte Koalitions
recht abſtreiten und darum die politiſch und gewerkſchaftlich orga
niſierte Arbeiterſchaft nicht als gleichberechtigte Menſchen an
erkennen en dieſe Arbeiter den Wirten als Gäſte ſchon in
irgend einer Weiſe Schaden oder Schande gemacht Viel eher iſt
es wohl die Furcht vor der „höheren Gewalt“, welche die Wirte
zu ihrem ſtarrſinnigen Tun treibt. Doch dieſe Furcht iſt mit
gutem Rechte kindiſch zu nennen, denn keine Polizeigewalt kanneinen Ge Hindern, die Geſchäfte zu ma en, welche
auf geſes chrechtlichem Wege zu machen ſind.
Darum wäre es im Jntereſſe der Wirte wohl beſſer, wenn ſie

dieſen Kampf abbrechen und der Arbeiterſchaft die Hand zum
Frieden reichen würden. Die Parteigehäſſigkeit würde ein Ende
nehmen und ein beſſeres Einvernehmen würde Platz greifen, der
Arbeiterſchaft und den Gaſtwirten zum Nutzen.

Naumburg, 28. Juli. Das Kreisblatt meldet, daß hier eine
Typhuserkrankung vorgekommen ſei, zu weiteren Beſorgniſſen aber
kein Anlaß vorliege. Wir deuteten ſchon neulich auf die grauen-
haften Hauſungen in einigen Stadtvierteln hin, deshalb können
wir die Sorgloſigkeit des Kreisblattes nicht teilen. Oder ſoll erſt
eine Epidemie ein Erwachen mit Schrecken bringen

Zeitz, 28. Juli. (E. B.) Neue Strafmandate. Vier
Genoſſen in Zangenberg haben Strafmandate in Höhe von je
20 Mark erhalten, weil ſie am Himmelfahrtstag bei einer Ver
ſammlung im Garten des Arbeiterkaſinos unberechtigt das Schank

ewerbe ausgeübt haben ſollen. Dabei haben die Beamten gehört,
aß die Verſammlung beſchloß, für ſich ein Bier aufzulegen,

an dem kein Menſch etwas verdient Zuletzt begeht noch jede
Geburtsta et die ein ier trinkt, eine Uebertretungder Schanktomef n. Gegen die Strafmandate iſt natürlich gericht-

liche Entſcheidung beantragt.
Zeugen werden geſucht. Am 23. Mai ds. Js. abendsgen a und neun in iſt der 18jährige Arbeiter Pampel auf

rube Ph bei Mumsdorf tödlich verunglückt, indem er beim
uſammenſtoßen der Wagen, wie es beim Rangieren geſchieht,inuntergefallen und dabei auf die Puffer aufgeſhlagen iſt. Die

appſchaftsBerufsgenoſſenſchaft r die Gewährung einer Ent
ſ zen ab, indem ſie einen aus folgendenründen nicht anerkennen will Der Verſtorbene habe verbots
widrig gehandelt, da nach Ausſage des Rangiermeiſters Hofner
erſterer wiederholt von t Wagen heruntergewieſen worden ſei,
doch der Anweiſung nicht Folge r habe. Diejenigen nun,
die über Vorbenanntes r ngaben machen können, dahin-
lautend, daß der Unglücksfall ſich a andere Weiſe zugetragen hat,
als wie die Berufsgenoſſenſchaft angibt, ſo daß vielleicht doch ein
Betriebsunfall vorliegt, werden erſucht, dieſes der hieſigen Aus-
kunftſtelle der Gewerkſchaften, Bismarckſtraße 19a, mitzuteilen.Vielleicht iſt es dann doch möglich, die Berufsgenoſſenſchaft zur

Zahlung einer Entſchädigung heranzuziehen.
Bekanntmachung der, Polizeiverwaltung. Das

Meldeamt iſt an den DDwittage an dent r den Ver
kehr von jetzt ab geſchloſſen. Das Publikum wird erſucht, nur an
den Nachmittagsſtunden von 8--1 Uhr die Geſchäftsſtelle des
Meldeamts zur Erledigung ſeiner Angelegenheiten aufzuſuchen.

Zipfendorf, 27. Juli. S B.) I e Tag ohne Waſſer
war jetzt in den letzten Tagen unſer Ort. Die Fitrergnlagen,
die ſich bekanntlich auf Grube Bismarck befinden, ſind zu
Wird eine Reinigung vorgenommen, dann iſt eben das ganze
Wegen h und alles was drin lebt und krappelt, ohne
Waſſer. Und wem haben wir es zu verdanken nur den
Leuten, die hingeſtellt worden ſind, die Jntereſſen der Gemeinde
mitglieder zu vertreten. Wie oſt ſ n iſt an dieſer Stelle
Fagnat worden. Aber man ſcheint ſich mit einer gewiſſen ſtarken

aut gewappnet zu haben, denn nichts hilft. Nur etwas derber
ugegriffen und man wird die ganze Gemeinde hinter ſich haben.
uf obige Weiſe wird uns ſogar das Waſſer, was bekanntli

Allgemeingut iſt, vorenthalten. s kann man ruhig eine Kultur-
ſchande nennen.

Am Sonntag veranſtalteten die Arbeiterradfahrer unſeres
Ortes ihr Stiftungsfeſt mit Eine ſtattliche Anzahl
fremder Sportsgenoſſen hatten eingefunden. Das ganze Feſt
verlief harmoniſch und ruhig. r bei der Aufſtellung des 3 u
wäre beinahe die Ruhe von andrer Seite geſtört worden. Das
Geſchirr des Kaufmanns Wohlfahrt aus Loitſch, das von dem
betr. Herrn ſelbſt gelenkt wurde, fuhr in Tempo unter
die Radfahrer hinein. Sieben Radler ſtürzten dadurch aufs
Pflaſter. Hier hätte die Folge einmal notieren können, das
wäre am Platze geweſen. kräftigen Ausdrücken von ſeiten
der Radler fehlte es natürlich nicht. Der betr. Herr hätte ges
aber auch nicht wundern brauchen, wenn durch dieſes Vorgehen
eine Hand und ihm gerade ins Geſicht gefahren
wäre, denn die Pferde ſind nicht geſcheut, alſo

Weißenfels, 28. Juli. (E. B.) Haß macht blind, das be
weiſt wieder einmal die letzte Nummer der hier erſcheinenden
Deutſchen Gewerkvereins Zeitung dem Organ der Hirſche.
Unter der Stichmarke „Beſtrafter Terrorismus bringt dieſes
„Arbeiterblatt“ die auch von uns geſtern gemeldete Verurteilung
eines freiorganiſierten Metallarbeiters in Liegnitz wegen Be
drohung zu zwei Monaten Gefängnis und knüpft daran fol
gende von ga eugende Bemerkung:Das n e im MetallarbeiterVerband Eigentlich ſollte man die r ſolcher Schüler

beim Kragen nehmen Und ihnen in der Ruhe der Gefängnis
zelle Zeit zum Nachdenken über ihre der Arbeiterſeele
vergiftende Tätigkeit geben.Von einem Organ, das den Streikbruch und andere arbeiter-

feindliche Beſtrebungen nicht nur gutheißt, ſondern auch noch

wenn von ſoinen iederkann man a gäbe e ehej AGeſinn iſt in em Blatte ſchon lange ver u
worden, r die Mitglieder, die noch e r en

l im Leibe müßten zornentbrannt dem ordinären

e auf die h eten Arbeiter aſeerte könnte ebenſogut einem Mitgliede der
Sewerkvereine hen, wenn es nichteben ren, die infolge der Hottentottenblockpolitik iherer

e e find, alles r r a r Wie iſtens der er urch nichts ger ertigtenten Strafe gekommen. r hatte einen un Lganiſikr-
ten h zum Beitritt in den Verband aufgefordert undauf deſſen Wei g hin geſagt: „Das will ich Sir beweiſen,
ob Du keinen Verband brauchſt. Laß Dich nur nicht wieder in
der Formerei ſehen. Laß Dir ſchmiedeeiſerne Arbeit geben,
denn bei uns fliegft Du mit Dampf raus.“ Dafür erhielt der
Former nicht nur zwei Monate Gefängnis, ſondern die gefühl
volle Deutſche Gewerkvereinszeitung wünſcht auch noch die „Leh
rer“ (lies „Führer“) im Metallarbeiterverband ins Gefängnis

arum auch noch Prügelſtrafe? Man ſieht,

er

ie Hirſche könnten offen ins Lager des Reichslügenverban-
des übergehen, ſie brauchen das nicht im geheimen zu tun. Und
mit ſolcher Sippe ſollen ſich anſtändige Menſchen auch noch
vertragen können s iſt zuviel verlangt.

Stedten, 28. Juli. (E. B.) Vergebliche Liebesmümacht ſich der Vorſitzende des hieſigen Militärvereins, um a

trünnige Mitglieder dem Verein wieder zuzuführen. Seit näm
lich vor ungefahr zwei Jahren die bie en Arbeiter zum Klaſſenbewußtſein erwacht ſind, haben etwa rbeiter dem Militarverein

den Rücken gekehrt. Das tut weh, um ſo mehr, da dem Verein ſehr
wenig neue Mitglieder beitraten. Der Vorſitzende dieſes Vereins,
auch ein Arbeiter, trat nun an einen unſerer Genoſſen mit der
freundlichen 1 heran, dem Militärverein doch wieder

da ſie doch dieſelbe Geſinnung hätten wie unſer Ge
noſſe. Der Genoſſe ſteht jedoch dieſer Behauptung ſehr ſteptiſch
egenüber und wird dem Verein nicht wieder beitreten. enn
ätten die Mitglieder dieſes Vereins, der leider faſt nur aus Ar
eitern beſteht, dieſelbe Geſinnung, ſo müßten ſie folgerichtig demVerein Valet ſagen. Denn die Ziele und das dtreben eines

Militärvereins ſtehen in ſo kraſſem Widerſpruch zu den Zielen
der klaſſenbewußten Arbeiterſcha t daß ein Verweilen in ſolchen
Vereinen für jeden aufgeklärten Arbeiter zu den Unmöglichkeiten
e Mögen alſo die angeblich Mitglieder desilitärvereins dies dadurch zeigen, daß ſie ſich entweder unſerem
apnpfſe um eit und Recht anſchließen oder unter ſich bleiben
und fleißig Hurra ſchreien. Etwas anderes gibt es nicht.

Hleine Chronik.
Jn Delitzſch beging der 71 Jahre alte Privatmann

Junghanns Selbſimord. Auf einem Neubau ereigneten ſich
am Montag zwei Unfälle, wobei der Maurer Liebeck ſo ſchwer
verletzt wurde, daß er ins Krankenhaus gebracht werden mußte,
während der Schloſſermeiſter Mietzſch nach ſeiner Wohnung
r wurde. Mit Chyankali vergiftet hat ſich in Wit
ha die re des Goldarbeiters Piſtel. Während

der fünfjährige Knabe des Bahnarbeiters Walther in Streu-
nen bei Mühlberg von der a e älteren Schweſter ein
geſchioſen war, geriet er dem heißen Ofen zu nahe und ver-
rannte ſo ſehr, daß er bald darauf ſtarb. In Blum-

berg bei hat ſich der Oekonom Thronicker er
hängt. Ein aus der Jrrenheilanſtalt Tannenfeld entwiche-
ner Geiſteskranker, Namens Dalmer, wurde in Merſeburg

C und wieder zurücktransportiert. Eine Ente
oll es ſein, daß in Mücheln der Landbriefträger Thiemann

verhaftet worden ſei, n wenigſtens jetzt die bürger-
lichen Vlätler. An der Beuditz-Mühlenſchleuſe in Wei
ßenfels ertrank beim Baden ein 14jähriger Junge.
Ein Stkelett eines 14- bis r Mädchens wurde auf
einem Feld grundſtück in Darnſtedt bei Bad Sulza gefun
den. Bei dem Skelett lag ein goldenes Armband. Ein
weites Opfer hat der blutige Vorgang auf der Grube Kon-
ordia bei Nachterſtedt gefordert. Außer dem bei der

Revolverſchießerei des Kantinenwirts und v 3 Wieloch
ſofort getöteten Arbeiters Oliva iſt nun auch der in dasHalberſtädter Krankenhaus eingelieferte Arbeiter 7 der

ſchweren Schußverletzungen am Tage nach ſeiner Einlieferungeſtorben. Jn rer wurde ein 67 Jahre alter
n verhaftet, der ſich an einem neunjährigen Mädchen

ſittlich ſchwer vergangen hatte. Weil er ſich in ſeiner Woh
nun r u r im Adamskoſtüm gezeigt hatte,
wurde ein Arbeiter in Erfurt mit vier Monaten Gefängnis
beſtraft. Der 25 Jahre alte Lehrer e wird von
der Erfurter Staatsanwaltſchaft wegen Diebſtahls ſteckbrieflich
verfolgt. Vom Blitze erſchlagen wurden in Haſſel-felde Mutter und Tochter. n Wernigerode rannte
ein Bierwagen einen kleinen Handwagen um, in dem ein vier-
jähriges Kind ſaß. Beim Herausfallen wurde das klein
Mädchen vom Bierwagen überfahren, ſo daß der Tod au
der Stelle eintrat.

Halberſtadt, 28. Juli. (Eig. Ber.) Eine ins Waſſer gefallenekonſervativ bündleriſch mittel tändleriſche Gründung und ihre
r Voriges Jahr beſtand hier die inzwiſchen eingegangene

ezw. mit der Allgem. t verſchmolzene Hälberſtädter Bürgerztg.
Dieſes „parteiloſe“ Blatt befand ſich ſtändig in ungünſtigenſinanziellen Verhältniſſen. Die tzer hatten das Blatt einem
Konſortium zum Kaufe angeboten, welches aus Anhängern der
konſervativen Partei, der Mittelſtandspartei und des Bundes der
Landwirte beſtand. Eine gen m. b. H. ſollte gegründet
werden, um das Blatt als Parteiorgan weiterzuführen. Der
Plan kam aber nicht zur Verwirklichung. Bei der organi-
ſatoriſchen Arbeit war der an dieſem Blatt angeſtellte Redak-
teur Arnold Hell beteiligt geweſen. Als die Verhandlungenendgültig geſcheitert waren, ſchrieb Heller an zwei Landwirte,

die Geſellſchaft ſei nunmehr begründet und die Zeichner hätten
die gezeichneten Beträge an den Redakteur Arnold Heller einzu
e ieſe Briefe r er mit der Unterſchrift „Jm Auf-
rage des Ausſchuſſes R. v. Daun, Dr. jur. u. Aſſeſſor, Wernige-

rode“. Die beiden Landwirte ſandten darauf je 500 Mark an den
geldbedürftigen Redakteur. Ein Aſſeſſor v. Daun exiſtiert in
Wernigerode nicht.

Für dieſe „ſchriftſtelleriſche“ Tätigkeit erhielt Heller vom
ſigen Landgericht wegen ſchwerer Urkundenfälſchung und Be-
trugs ein Jahr ſechs Monate Gefängnis und drei Jahre Ehren-
rechtsverluſt zuerkannt. Das ſcheint dem Verurteilten zu happig
eweſen zu denn er legte Reviſion beim Reichsgerichte ein,hie aber heute verworfen wurde. Der Herr parteiloſe Redakteur

hatte aber für ſich zu ſehr parteiiſch gehandelt, ein Beweis, wie
chwer es iſt, parteilos zu ſein, wie ja unſere „parteiloſen“
eitungen tagtäglich beweiſen. 4

Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Fabrik-, Land-, Hilfsarbeiter und Ar

beiterinnen Deutſchlands, der anfangs Auguſt ſeinen neunten
Verbandstag in München abhält, verſendet ſoeben ſeinen
Geſchäftsbericht. Aus dieſem iſt erſichtlich, daß trotz der Schwie-
rigkeit der Werbearbeit unter dieſer Arbeiterkategorie die Zahl
der Organiſierten in erfreulicher Zunahme begriffen iſt. Vom
1. April 1906 bis zum 31. Dezember 1907 iſt die Anzahl der
Mitglieder um 88 499 geſtiegen und betrug am Jahresſchluſſe
136 885. Die Steigerung würde eine noch größere geweſen
ſein, wenn nicht eine überaus große Anzahl der neugewonne-
nen Kollegen nach kurzer Zeit wieder dem Verband den Rücken
gekehrt hätten. Dieſer Verluſt beziffert ſich auf 70 979, Ent

r e ſ e des Verbandes geſtiegen.dem Wachetum der M b ſind auch die
Eintrittsgeld und Bei

trägen wurden 3672 821,85 Mark vereinnahmt. Einſchließlich
des Kaſſenbeſtandes vom letzten Verbandstage betrug die Ge
ſamteinnahme 4 090 866,02 Mark. Die Geſamtausgaben be-
laufen ſich auf 2905 862,06 Mark. Hiervon beanſpruchten die
Lokalausgaben 700 985,70 Mark, die Erwerbsloſenunterſtützung
777 476,17 Mark, die Streikunterſtützung 962 748,45 Mark; die
Unterſtützung gemaßregelter Mitglieder auch ein Beitrag
zum Unternehmerterrorismug 67 336,60 Mark, die Agitation
86 547,67 Mark, Druck und Verſandt des Proletariers 96 128,68
Mark uſw. An Kaſſenbeſtand verblieben 1 095 002,06 Mk. Der
Verband focht in den beiden Jahren 218 Angriffs- und 94
Abwehrſtreiks aus. An den Angriffsſtreiks waren 17,896, an
den Abwehrſtreils 6575 Perſonen beteiligt, und zwar mit einem
Verluſt an Arbeitsverdienſt in Höhe von 747 816 bezw. 409 550
Mark. Außerdem wurden von dem Unternehmertum in 49
Fällen 6808 Perſonen ausgeſperrt. Die Einbuße an Lohn be
trug hierbei 621367 Mark. An den Lohnbewegungen ohne
Arbeitseinſtellung waren in 878 Betrieben 69 074 Arbeiter und
Arbeiterinnen beteiligt. Das Geſamtergebnis der Streiks
und Lohnbewegungen war eine Verkürzung der Arbeitszeit
von 60 888 Stunden wöchentlich für 14689 Beteiligte, und
128 583 Mark wöchentliche Lohnerhöhung für 67 224 Beteiligte.

Ueber die Agitation unter den Ziegelarbeitern heißt es in
dem Bericht: „Die eigenartigen Erwerbsverhälniſſe in der
Ziegelinduſtrie bilden gar mannigfache Hinderniſſe, die uns
bei der Agitation hemmend in den Weg treten. Außer der Ab-
gelegenhei: der Betriebe, der Lokalfrage, der langen Arbeits
zeit, welche die Agitation hauptſächlich nur auf die Sonntage
beſchränkt, der Beſchäftigung der ausländiſchen Arbeiter, ſind
es noch die lippeſchen Ziegeleiarbeiter, die in ihrer konſervativen
Anſchauung nur einen Hemmſchuh für die der
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Ziegeleiarbeiter bilden. Dieſe
für die moderne Gewerkſchaftsbewegung zu gewinnen, iſt wohl
eine der ſchwierigſten aber auch wichtigſten Aufgaben. Der
Anfang wurde bereits im Januar und Februar dieſes Jahres,
ſoweit es die Verhältniſſe ermöglichten, gemacht. Um hier vor-
wärts zu kommen, wird eine andere Taktik in Anwendung ge
bracht werden müſſen. Vor allem iſt eine intenſive Kleinarberr
notwendig. Zu dieſem Zwecke iſt für die nächſten Winter-
monate eine Hausagitation in Lippe geplant, die uns hoffent-
lich dem Ziele näher bringen wird.“ Es iſt eben ein ſchweres

Feld, das der Verband zu beackern hat, nicht nur in der Ziegel
induſtrie, ſondern überhaupt. Doch der Bann iſt gebrochen;
und die Rührigkeit der Verbandsorgane wie nicht minder der
Mitglieder bürgt dafür, daß, wenn auch erſt nach ſchwerer Ar
beit, die Zeit kommen wird, wo auch unter den Fabrik, Land
Hilfsarbeitern und Arbeiterinnen Deutſchlands die Zahl der
Organiſierten die der Nichtorganiſierten überſteigen wird.

Dentſcher Tabakarbeiterverband. Aus dem jetzt erſchienenen
Jahresbericht des Deutſchen Tabakarbeiterverbandes für das
Jahr 16907 iſt zu entnehmen, daß ſeine durchſchnittliche Mit
gliederzahl, die im Jahre 1906 in 435 Zahlſtellen 28 8384 betrug,
auf 30 676, darunter 14 182 weibliche, in 448 Zahlſtellen geſtiegen
iſt. Nach der Mitgliederzahl zu urteilen, die der Verband am
Schluſſe der letzten beiden Jahre hatte, iſt ein Rückgang an Mit
gliedern zu verzeichnen. Die Zahl der Mitglieder betrug 82 752
am Schluſſe 1906 und 29 922 am Schluſſe des letzten Jahres.
Die Zahl der zahlenden Mitglieder (a Mitglied 52 Beiträge)
betrug dagegen im Jahre

1900: 349 Zahlſtellen und 15 554 Mitglieder

1906: 485 256741907: 448 „28 393
Der Zuwachs an Zahlſtellen und zahlenden Mitgliedern, de

ſicherſte Grundlage zur Exfaſſung der Mitgliederzahl, betrug
demnach im Vergleich zum vorhergehenden Jahre 18 Zahlſtellen
und 2719 Mitglieder.

An Bewegungen zur Verbeſſerung und zur Abwehr von Ver
ſchlechterungen im Arbeitsverhältnis ſind insgeſamt 242 in 287
Orten inſgeniert worden, die ſich auf 570 Betriebe mit 20 888
beſchäftigten Arbeitern erſtreckten. Dieſe Bewegungen endeten

Voller Erfolg Teilw. Erfolg Ohne Erfolg

Anzahl Beteilig.] Anzahl Beteilig Anzahl BVetellig.

1. Angriffsbewegungen:

a) Ohne Streik 41 1374 115 135351 sb) Mit Streik 2 10 39 1319 9 6390
2. Abwehrbewegungen:

a) Ohne Streik 13 374 1 71 db) Mit Streik J 342 3 2691 4 72
8. Ausſperrungen s 2 uJnsgeſamt 68 2623 159 16308 15 795

Vier Angriffsſtreiks mit 215 Beteiligten und einen Abwehr
reik mit 24 Beteiligten waren am Schluſſe des verfloſſenen
ahres noch nicht beendet. Der Verlauf der Angriffsbewegun-

gen, wobei die Löhne der beteiligten Arbeiter mindeſtens um
durchſchnittlich 1 Mk. pro Woche erhöht wurden und anderſeits
in einer Reihe von Fällen auch die täglichen Arbeitszeiten ge
regelt und verkürzt worden ſind, kann als ein guter Erfolg be
zeichnet werden. Ebenſo die Abwehrbewegungen und Aus-
ſperrungen.

Der Bericht tritt auch den Beweis dafür an, daß mit der
ſteigenden Entwicklung des Verbandes ſich auch die Lohnver
hältniſſe, die ja immer noch ſchlecht zu nennen ſind, verbeſſert
haben. Die Jahresdurchſchnittslöhne ſtellten ſich nach den Be
rechnungen der TabakBerufsgenoſſenſchaft unter Anrechnung
von 300 Arbeitstagen pro Arbeiter im Jahre 1885 400 Mk., im
Jahre 1890 481 Mk., im Jahre 1895 512 Mk., im Jahre 1900
541 Mk., im Jahre 1905 654 Mk. und im Jahre 1906 575 Mk.
Für das Jahr 1907 erwartet man eine ähnliche progentuale
Steigerung des Durchſchnittslohnes umſomehr, als gerade am
letzten Drittel des Jahres 1906 und im Jahre 1907 viele und er
folgreiche Lohnbewegungen ſeitens des Verbandes unterhalten
wurden.

Die Ausgaben für Lohnbewegungen, Streiks und Ausſper
rungen beliefen ſich 1907 (1906) auf 282 962 Mk. (204 724 Mk.).
An Maßregelungs und Rechtsſchutzunterſtützung wurden 21 740
(15 622) Mk. aufgewendet. Die übrigen Unterſtützungseinrich
tungen erforderten eine Ausgabe:
Arbeitsloſenunterftützung inkl. Fahrgeld 25 844 ((84 572) Mk.

Umzugsunterſtützung 68221 7 087)Erwerbsloſenunterſtützung an Kranke 221 156 (199 998) e

Sterbeunterſtützung r 727756 (6 8650)
Zuſ. 260 496 (248 457)

Unſtreitig hat der Verband in wirtſchaftlicher und ſozialer
Hinſicht eine ſegensreiche Tätigkeit ausgeübt und ſteht nur zu
wünſchen, daß er ſich zum Wohle aller Tabakarbeiter weiter
ausbreiten möge. Hierbei wird von weſentlicher Bedeutung
ſein, wenn die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter anderer
Berufe den Beſchluß des letzten Gewerkſchaftskongreſſes befolgen
wonach ſie ſich verpflichtet halten müſſen, ihre Frauen und
Töchter ſoweit dieſe in der Tabakinduſtrie arbeiten, dem La
arbeiterverbande zuzuführen. r
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Für unſere Frauen.

Das allgemeine Frauenſtimmrecht in der Schweiz. Der inter
tionale Sozialiſten- Kongreß in Stuttgart hat bekanntlich be
iglich des Frauenſtimmrechts einen Beſchluß angenommen, in
zem es heißt, daß „die Parteien derjenigen Länder, in welchen
W allgemeine, gleiche und direkte Stimmrecht der Männer
hon eingeführt iſt, jetzt dafür zu ſorgen haben, daß es auf alle
taatsangehörige ohne Unterſchied des Geſchlechts ausgedehnt
erde“. Um dieſem Beſchluß nachzukommen, hat der
»chweizeriſche ArbeiterinnenVerband ſofort die Agitation ein
eleitet. Jn den meiſten Arbeiterinnen-Vereinen und in vielen
tewerkſchaften, und ferner in einer großen Anzahl von öffent
chen Verſammlungen wurde dies Thema behandelt und ent
»rechende Reſolutionen angenommen. Der kommende
hweiheriſche Parteitag wird ſich ebenfalls mit dieſer Frage
n befaſſen haben. Neben den proletariſchen Frauen haben ſich
ber auch bürgerliche Frauenvereine mit dieſer Frage be-
häftigt. Viele der bürgerlich organiſierten Frauen wollen
hrlich das allgemeine Stimmrecht für die Frauen, nicht aber
in Dam'enſtimmrecht, es iſt aber trotzdem nicht ausgeſchloſſen,
aß dieſe ſich ſchließlich mit der Konzeſſion begnügen werden,
aß das Stimmrecht lediglich den Frauen mit eignem Ver-
nögen oder mit akademiſcher Bildung gewährt wird. Deshalb,
o ſetzt die Genofſſin und Arbeiter-Sekretärin Margarete Faas
n der Schweizer Parteipreſſe auseinander, iſt es notwendig,
aß ſich die Partei darüber klar werde, ob die proletariſchen
Frauen mit den bürgerlichen zuſammen, oder ob ſie ſelbſtändig
orzugehen haben. Dieſe Fragen wird der Parteitag zur Ent-
cheidurg zu bringen haben.
Aus der amerikaniſchen Frauenbewegung. Das Organ der

ozialiſtiſchen Frauen der Vereinigten Staaten The Sozia-
friſt Woman wird vom 1. Auguſt ab nicht mehr in Chikago
ſondern in Girad, Kanſas, erſcheinen. Das Format der Zei-
tung wird vergrößert und ſie wird anſtatt der bisherigen 12
fortan 16 Seiten enthalten. Das Blatt beſteht jetzt ſeit 14
Monaten und hat unter den proletariſchen Frauen eine große
Verbreitung gefunden.

Jn Kalifornien wurde kürzlich auch ein Organ ſozia-
liſtiſcher Frauen gegründet. Der Zweck derſelben iſt, in allen
Städten des Staates Frauenklubs ins Leben zu rufen, die ſich
das Studium des Sozialismus zur Aufgabe machen ſollen.

Die Genoſſinnen in Yorkers, die ſeit zwei Jahren einen
Frauenklub haben, hielten in den letzten Wochen eine Reihe Ver-
ſammlungen auf offener Straße direkt vor den Fabriken ab. Die
von der Arbeit kommenden Frauen und Mädchen ſtrömten in
Maſſen den Verſammlungen zu.

Soziales.
Aus einem Armenhaus. Der Freiſinn des freiſinnigen

Stadtmagiſtrats Nürnberg iſt alle Augenblicke Gegenſtand von
Erörterungen in der Preſſe und im bayeriſchen Landtag. Selbſt
die unmöglichſten Dinge werden im Nürnberger Rathaus zur
Möglichkeit. Man höre: Am Sonntag, 10. Mai, vormittags
11 Uhr, klopfte es an eine Tür des alten Gefängniſſes am
Kettenſteg, wo die Stadtverwaltung Einwohner, die wegen der
großen Wohnungsnot im Freien oder in Scheunen „wohnen“
mußten, untergebracht hat. Die Ehefrau des Zimmerbewohners
öffnete und herein trat der für das Obdachloſenaſyl zuſtändige
Armenpflegſchaftsrat, ein früherer Schlächtermeiſter, jetzt
Srivatier.

Der Herr Rat Wer is denn dös da, der da auf'm Bett liegt?
Die Frau: Mein Mann. Der Herr Rat Der ſoll ſofort auf-
ſtehen, ſonſt werd' ich ihm kommen. Die Frau rüttelte nun
den angekleidet auf dem Bett ſchlafenden Ehemann, er ſolle auf
ſtehen, der Herr Rat ſei da. Der Mann wurde hierauf munter
und beantwortete die nochmalige Aufforderung mit den Worten,
das ſei doch ſein Betr, da könne ihm doch niemand Vorſchriften
machen. Der Herr Rat: So, ich komm in fünf Minuten wie
der und wenn Sie nun nicht aufgeſtanden ſind, laſſ' ich 'n
Schutzmann holen und laſſ' Sie ſofort verhaften. Der Mann
blieb liegen. Er „bewohnt“ nämlich mit ſeiner ſiebenköpfigen
Familie ein einziges Zimmer. Außer zwei hölzernen Stühlen
hatte er keine Sitzgelegenheit, auch keinen Divan, deshalb hatte
er ſich zum Leſen auf das Bett gelegt und war, als der Herr
Rat kam, eingeſchlafen. Alſo nach fünf Minuten war der Herr
Rat wieder da. Wieder forderte er den Mann in dem üblichen
Schlächtermeiſterston auf, vom Bett wegzugehen, ſonſt werde er
eingeſperrt. Der Mann aber erklärte, er ſei die ganze Woche
an ſchwerer Arbeit und habe am Sonntag deshalb das Bedürf-
nis nach Ruhe. Jm übrigen könne er ſich da keine Vorſchriften
machen laſſen, denn das ſei kein Armenbett, ſondern ſein
eigenes. Nun erhielt der Mann folgendes Schriftſtück:

Geſamtbeſchluß. Der Jnſaſſe des Armenhauſes hat
ſich am Sonntag, 10. Mai, einer Verfehlung nach S 10 der
Hausordnung dadurch ſchuldig gemacht, daß er zur Tageszeit
müßig auf ſeinem Bette lag und trotz Aufforderung durch
den zuſtändigen Hauspfleger das Bett nicht verließ, vielmehr
eine zweite Aufforderung abwartete, welche er dann ſchim-
pfend befolgte. Er gibt die Verfehlung zu. Dieſe iſt an ſich
keine ſchwere, jedoch kommt in Betracht, daß ſich G auch
bei vorliegender Gelegenheit wie bei ſeiner Vernehmung ſehr
unbotmäßig und ungehörig benahm und daß er nach ſeinem
ganzen Verhalten als ordnungsfeindlicher und widerſetzlicher
Menſch zu bezeichnen iſt, bei welchem Mahnungen und ge-
lindere Strafen nichts fruchten. G wird daher in eine
Strafe von drei Tagen Arreſt genommen.

Armenpflegſchaftsrat der kgl. bayr. Stadt Nürnberg.
S 10 der Hausordnung, die übrigens in dem Armenhauſe der

königlich bayeriſchen Stadt Nürnberg nicht aushängt, ſondern
nur beim Eintritt durch den Hausmeiſter raſch vorgeleſen wird,
Iautet

Müßiges Liegen auf den Better
während des Tages iſt unterſagt.

Und nach S 12 kann wegen Verfehlungen gegen dieſe Haus-
ordnung Arreſtſtrafen bis zu drei Tagen verhängt werden.
Der Mann hat durch das Arbeiterſekretariat in Nürnberg gegen
die Strafverfügung Beſchwerde an die Kreisregierung von
Mittelfranken ergriffen, welche am 183. Mai 1896 dieſe Zucht-
hausordnung für das Armenhaus des freiſinnigen Magiſtrats

der Stadt Nürnberg genehmigt hat.

Berlin. Gemeinſam den Tod in den Wellen ge-ſucht haben der 20 jährige Mechaniker Leipold und die 17 jährige
Klaro Holz. Die Leichen des Liebespaares wurden aus dem
Vietzenſee gezogen.

Am Grabe Grete Beiers wurde geſtern von
Arbeitern ein Kranz n arg mit der Jnſchrift: Von menſch-
lich denkenden Arbeitern.“ Die Behörde, die ſo frei

ebig mit der Verleihung von Eintrittskarten zu der geſetzlichenb lachtung an Herrſe aften der „beſſeren“ Geſellſchaft war,

lichten Jnſchrift und ließ ſie ſchleunigſt

ne

nahm Anſtoß an dieſer ſ
entfernen.

r 2 r r e eſtettin. Durch einen Bli tei wurde ein Soldatdes e getsOsnabrück. Un aufgeklärte Bluttat. bbenbürenwurde nachts auf der all de er hier achte aufge
n und nicht weit davon der Schmied Herting mit ſchweren

Bunden. Es hat noch nicht feſtgeſtellt werden können, durch wem
dieſe Untat verübt worden iſt.

geſtört.
Mainz. Ein adliger Hundertfünfundſiebziger. Der

21 jährige Verſicherungsinſpektor Heinrich v. Stobel aus Frank
furt wurde am Freitag am Finderberg vom Publikum, das der
großen militäriſchen Uebung zuſah, dabei ertappt, als er an einem
12 jährigen Knaben ein ſcheußliches Verbrechen besing, Nach einerTra t Vrugel wurde er der Polizei 8grkrt ort ſpielte er
den Jrrſinnigen, worauf er zur Beobachtung ſeines Geiſteszuſtandes einem Hoſpital zugeführt wurde.

Ludwigshafen. Todesſturz eines Offiziers Ober-
leutnant Henrich vom 17. bayeriſchen JnfanterieRegiment in
Germersheim, ſtürzte bei einem Rondedienſt vom Pferde, brach
das Genick und ſtarb bald darauf.

Saarbrücken. Der Typhus iſt in den Ortſchaften des Köller-
tales ausgebrochen. Jn der Bürgermeiſterei Sellerbach ſind be
reits fünf Perſonen geſtorben.

Vermiſchtes.
Graf Zeppelins große Dauerfahrt iſt nunmehr auf den

6. Auguſt feſtgeſetzt, da die Reparaturarbeiten am Ballon bis dahin
beendet ſein werden.

Eigenartiger Frauenmörder. Die Polizei in Trieſt ver-haftete den Frivalbeamten v. d ded ehemaligen
Offizier. Derſelbe iſt dringend verdächtig, die Chanſonettenſängerin
Lucie Fabry in ſeiner Wohnung ermordet, den Leichnam zerſtückelt
und einzelne Teile, darunter den Kopf ins Meer geworfen zu
haben. Der Kopf wurde bereits von Fiſchern gefunden. Fodrans
perg leugnet zwar, iſt aber des Mordes bereits überführt.

Opfer der Berge. n Zieltale ſtürzte der Malergehilfe
Hoffmann und im Vennatale (Tirol) der Touriſt Falzer beim Edel-
weißſuchen ab. Beide waren ſofort tot.

Die Auto-Mordmaſchine. Das Automobil eines Berliner
Juſtizrats überfuhr nachts auf der Hallerſtraße in Tirol den
Tiſchlermeiſter Joſeph Hofler aus Hall, Vater von acht Kindern.
Der Unglückliche wurde furchtbar verſtümmelt; der Tod trat auf
der Stelle ein.

In den Lüften verloren. Jn Liſſabon ſollte am Montag
ein Feſſelballon aufſteigen. Vorher aber wollte der betreffende
Luftſchiffer noch einen Probeaufſtieg unternehmen mit ſechs Per-
ſonen in der Gondel. Plötzlich erhob ſich aber ein furchtbarer
Sturm, der den Ballon, der keinen Ballaſt an Bord hatte, los-
riß und mit den Jnſaßen in der Gondel in die Lüfte entführte,
wo er bald den Blicken der entſetzten Menge verſchwand.

Krieg den farbigen Hutbändern! Man wuß es unſeren
Gegnern laſſen, ſie verſtehen es meiſterhaft, ſu lächerlich zu
machen, ohne daß ſie es auch nur entfernt fühlen. Zu den
konſerrativen Organen, die noch immer Anſpruch darauf ge-
macht haben, wenigſtens ding ernſt genommen zu werden,
ehören die Grenzboten. Dieſes Organ läßt ſich nun in
einer letzten Nummer ſo vernehmen:

Bei einem etwa 20 Minuten dauernden Gange durch die
Stadt Leipzig gab ich mir die Mühe, die Damen und
Herren-Strohhüte zu zählen, die als Schmuck des
Hutbandes eine aufgenähte, kleine, bunte Flagge trugen. Es
waren im ganzen 38, darunter 35 Damen und 3 Herren
Hüte. Nun kann man ja über die Berechtigung eines bunten
Fähnchens als Hutſchmuck verſchiedener Anſicht ſein, gibt
man dieſe Berechtigung aber zu, ſo ſollte man doch zum
wenigſten erwarten, daß deutſche Frauen, Mädchen und
Männer die deutſchen Farben trügen. Welche Flaggen waren
jedoch vertreten? eine ſage und ſchreibe einel! deutſche,
zwei japaniſche, zwei nichtsſagende Phantaſiefahnen, 14 eng
liſche und 19 amerikaniſchel Braucht man ſich da noch zu
wundern, wenn ſich die Ausländer über unſere Lakaien-
geſinnung luſtig machen? Aber der Deutſche ſcheint ſich nur
wohl zu wenn er ſeine Erbärmlichkeit in allen
nationalen Dingen recht offen zur Schau ſtellen kann, und
die Hutfabrikanten wiſſen ſchon, weshalb ſie dem deutſchen
Publikum Hutbänder mit engliſchen und amerikaniſchen
Flaggen bieten.

Stumpfſinn du mein Vergnügen! Die nationale Ge-
ſinnung äußert ſich in der Farbe des Hutbandes! Wenn dieſer
Blödſinn in der Poſt ſteht, oder in einem der anderen Block-
blätter, dann fällt das nicht weiter auf, in den Grenzboten
verdient die Sache aber doch einige Beachtung. Wie wäre es,
wenn ſich die Blockbrüder entſchließen wollten, nur noch
ſchwarz weiß-rot geſtreifte Hoſen und Jacken
als Symbol deutſcher Blockpolitik zu tragen? Fehlt dann nur
noch der ſpitze, weiße Hut.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Metz, 29. Juli. Der Pfarrer Manſonie in Ars a. d. Moſel,
der wegen ſeiner Kaiſers Geburtstagspredigt zwei Wochen
Feſtungshaft erhielt und dieſe Strafe auch verbüßt hat, wurde
vom Biſchof Benzler von Metz ſeines Amtes entſetzt.

Hamburg, 29. Juli. Die Hamburg-Amerika-Linie gibt be
kannt, daß ein Kartell ſämtlicher Schiffahrtsgeſellſchaften, die
den Verkehr nach Südamerika unterhalten, in der Bildung be-
griffen ſei. Dasſelbe gilt für den Verkehr mit Kuba und
Wexiko.

Königsberg, 29. Juli. Die Schubert- Kammer verurteilte
einen Fabrikarbeiter zu einem Jahre Gefängnis, weil er einem
Schutzmann den Helm beſchädigt und einige Fauſtſchläge ver-
ſetzt hatte.

Berlin, 29. Juli. Aus dem Gebiet von Rehobotz (DeutſchSüd-
weſtafrika) ſind drei Weiße wegen verbotenen Schnapshandels
an die Eingeborenen ausgewieſen worden.

Breslau, 29. Juli. Beim Probeſchießen mit einem reparier
ten Kriegervereinsböller platzte das Rohr, wodurch ein Arbeiter
getötet, ein anderer ſchwer verletzt wurde.

Dresden 29. Juli. Das Schöffengericht in Döhlen verurteilte
den Genoſſen Fräßdorf wegen Beleidigung eines Stadtrates zu
100 Mark Geldſtrafe.

Kaſſel, 29. Juli. Der Magiſtrat ſchrieb für Volksverſamm-
lungen eine Luſtbarkeitsſteer in Höhe von 12 und 25 Mark aus.
Gegen dieſes eigenartige Steuermanöver iſt der Beſchwerdeweg
beſchritten.

Setzte Vachrichten.
Berlin, 29. Juli. Ein Nachſpiel zum Eulenburg- Prozeß be-

ſchäftigte geſtern die 10. Strafkammer des Landgerichts J. Wegen
Vergehens gegen S 184 des Strafgeſetzbuchs, Verbreitung un-
züchtiger Schriften, war der verantwortliche Redakteur der
Wochenſchrift Große Glocke, Fritz Wolf, angeklagt. Es handelte
ſich um einen während des Eulenburg Prozeſſes verbreiteten
Artikel, der gewiſſe als unzüchtig ausgelegte Stellen enthalten

r h tie a drehen sie eſollte. Die Verhandlung fand unter i 27 ins ver S
ſtatt. Das Urteil lautete auf 100 Mark Geldſtrafe.

Kiel, 29. Juli. Wegen fortgeſetzter Rekrutenmißhandlung,
die u. a. die völlige Taubheit eines Heizers verurſacht
haben, verurteilte das Kriegsgericht den Obermaſchiniſtenmaat
Beerbaum zu 2/2 Jahren Gefängnis und Degradation.

Budapeſt, 29. Juli. Aus Agram wird gemeldet: Bei Udbina
fand ein blutiger Zuſammenſtoß zwiſchen Gendarmen und Bauern
ſtatt. Die Gendarmen gingen mit blanker Waffe vor, wobei
mehrere Perſonen getötet und fünf verwundet wurden.

Neuhork, 29. Juli. Nach einer telegraphiſchen Meldung aus
der Mexikaniſchen Stadt Greenville iſt dort abermals ein grauſiges
Verbrechen verübt worden. Der Mob von Greenville verübte an
einem Neger Lynchjuſtiz, indem ſie dieſen auf offenem Platze an
einem Pfahl feſtbanden und dann bei lebendigen Leibe verbraunten.

Briefkaſten der Redaktion.
Döbris. Wird die Wohnung bis 1. Oktober in den verabredeten

Zuſtand geſetzt, ſo gilt die Abmachung, und der Mieter muß, wenn
er die Wohnung nicht bezieht, ein Quartal Miete auch dann be
zahlen, wenn er ſofort wieder kündigt. Dieſe Pflicht erliſcht nur,
wenn ein anderer Mieter zu gleichem Preiſe die Wohnung bezieht.

Arzberg. Wer die Arbeit in Auftrag gegeben hat, muß zu
nächſt an die Arbeiter Zahlung leiſten. kann ſich jedoch an
dem ſchadlos halten, der am Einſturz Schuld trägt.

Wittenberg. Die Jnſerate werden lediglich nach ihrem Um-
fange berechnet. Es iſt von keinerlei Einfluß, ob dem Jnſerat
ein Vereinsſtempel beigefügt iſt. Nur werden Verſammlungsanzeigen (nicht aber eng Vergnügungsanzeigen) billiger berechnet

als gewöhnliche Geſchäftsinſerate.
Trebitz. Dank für Mitteilung. Wird in geeigneter Weiſe ver

wendet werden.
W. Rettig, Schloſfer. Obwohl wir geſetzlich nicht Firrir

ſind, Jhre als Vorſitzender des Vergnügungsvereins Askania
uns zugeſandte Berichtigung zu veröffentlichen, wäre das doch
geſchehen, wenn Sie nicht von einem unſerer erprobteſten Bericht
erſtatter in einer Weiſe ſprächen, die zwar dem Maße Jhrer
Lebensſchulung angemeſſen ſein mag, für die wir aber nur den
Papierkorb übrig haben.

Nebra. Es muß für die Zeit der Strafverbüßung vorher
oder nachher um Erlaß der Steuern nachgeſucht werden.
Die Befreiung von der Steuerzihlung für dieſe Zeit tritt nicht

von ſelbſt ein. wMühlberg. 1. Eine Pfändung darf nur erfolgen, wenn ein
rechtskräftiges Erkenntnis vorliegt oder gegen einen Zahlungs-
befehl nicht en Einſpruch erhoben worden iſt, wodurch die
Forderung gleichfalls Rechtskraft erlangt hat. 2. Wenn die Waren
noch nicht in das Eigentum des dritten übergegangen, ſondern
wenn ſie ihm vom Schuldner nur übergeben worden, ſo können
ſie allerdings gepfändet werden. 3. Jſt in den fünf Jahren
keinerlei Geltendmachung der Forderung erfolgt, ſo iſt die Fordehege ährt. Das ſcheint jedoch in Jhrem Falle nicht zu-
zutreffen.

Büchermarkt.
Jm Verlage der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften

Deutſchlands, Berlin 80., Engel-Ufer 15 IV, ſind erſchienen:
Protokoll der Verhandlungen des ſechſtenGewerkſchafts-Kongreſſes, abgehalten vom 22.
bis 27. Juni 1908 in Hamburg, ſowie Die deutſchen
Gewerkſchaften. Neue graphiſche Darſtel-
lungen und ſtatiſtiſche Tabellen von L. Brunner.
Beide Schriften ſind durch ſämtliche Buchhandlungen zu be
ziehen. Der Preis des Protokolls beträgt 1 Mk. pro Exemplar,
der der Brunnerſchen Schrift 1,50 Mk. Die Mitglieder der
Gewerkſchaften erhalten die Schriften zum Selbſtkoſtenpreis,
das Protokoll zu 25 Pfg. und die Schrift von Brunner zu
50 Pfg. pro Exemplar.

Das 23 Bogen ſtarke Protokoll iſt eine ſtenographiſche Auf-
nahme der Verhandlungen des Kongreſſes und gibt Referate
und Diskuſſionsreden faſt wörtlich wieder. Bei der überaus
wichtigen Tagesordnung des Kongreſſes bietet das Protokoll
wertvolles Material für alle, die ein Intereſſe an der Gewerk
ſchaftsbewegun haben.

Die von L. Brunner bearbeitete Schrift gibt einen Ueberblick
über die Stärke und die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Ge-
werkſchaften ſeit dem Jahre 1890, ſowie eine vergleichende
Neberſicht der internationalen Gewerkſchaftsbewegung in bezug
auf die Größe der Bewegung in den einzelnen Ländern. Ver-
anſcheulicht wird dieſe Darſtellung durch 10 re Tabellen
und einer ſtatiſtiſchen Aufſtellung. Die Arbeit iſt eine Fort-
ſetzung und Ergänzung der Schrift mit gleichem Titel, die zum
erſten Male im Jahre 1905 herausgegeben wurde. War in der
erſten Schrift das Hauptgewicht auf die Darſtellung des Ver
hältniſſes der Organiſierten zur Zahl der Berufs angehörigen
gelegt, ſo iſt bei der vorliegenden Arbeit Wert darauf gelegt
worden, die geographiſche Verbreitung der Gewerkſchaften und
den Charakter derſelben als Kampforganiſation und ihre Er
folge, zur Anſchauung zu bringen. Beide Schriften verdienen
die weiteſte Verbreitung.

Cokalliſte des Wahlkreiſes Merſeburg Ouerfurt.

Jm Wahlkreiſe ſtehen uns folgende Lokale zur Verfügung:
Schkeuditz:

Deutſches Haus. um Lindenhof.Moritz Miler Quelle.
Bergſchlößchen. Bürgergarten.
Grüner Baum. Weiße Taube.
Stadtgarten. Reſt. zur Börſe.

Papitz Schankgut Paul Kirchner.
Wehlitz: Gaſthof.
Altranſtädt: Kaſino.
KleinLehna: Schützenhaus.
Laucha: Gaſthof zur Roſe.
Lützen Kaſino, Moltkeſtraße.
Merſeburg: S

aiſerWilhelmshalle.
Tenditz: Simons Gaſthof.
Rafßznitz: Zur deutſchen Krone.
Oberthau: Reſtaurant Möbius.
Keuſchberg b. Dürrenberg: Reſtaurant Mennicke.

Die Parteigenoſſen werden erſucht, bei allen Gelegenheiter
dieſe Lokale zu berückſichtigen.

Mit ſozialdemokratiſchem Gruß
Die Lokalkommiſſion.

Verantwortlicher Redakteur: Ad. Thiele in Halle.
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